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      Lizzy Tuckers Leben als Konditormeisterin wird mal wieder völlig auf den Kopf gestellt, als der so mysteriöse wie gutaussehende Diesel auf der Bildfläche erscheint. Schluss mit Zuckerbäckerei – Diesel benötigt Lizzys Hilfe in einem mysteriösen Mordfall: Gilbert Reedy, ein renommierter Professor für englische Literatur in Harvard, wurde von seinem Balkon im vierten Stock gestoßen. Lizzy und Diesel ermitteln gemeinsam und finden heraus, dass Reedy seit Jahren auf der Suche nach dem »Luxuria-Stein« war, einem antiken Relikt, von dem man sagt, es besitze eine besondere Kraft: die der Lust. Rätselhaften Hinweisen aus einem alten Gedichtband folgend jagen Lizzy und Diesel durch die Katakomben von Boston, durch Gerichtsgebäude und extravagante Luxusvillen – und das Chaos pflastert ihren Weg!


      Ihnen stets dicht auf den Fersen: Diesels Cousin Gerwulf Grimoire, schwarzes Schaf der Familie und ebenfalls hinter dem magischen Stein her. Was Wulf damit vorhat, bleibt sein Geheimnis – dass er allerdings ein wachsendes Interesse an der chaotischen Cupcake-Bäckerin Lizzy an den Tag legt, gibt Grund zur Sorge. Und als wäre das nicht schon genug, müssen Lizzy und Diesel sich auch noch mit einer weiteren dunklen Gestalt herumschlagen: Anarchie, ein Kämpfer für Gesetzlosigkeit und Chaos, der ganz sicher nicht in guter Absicht kommt …


      Weitere Informationen zu Janet Evanovich


      sowie zu lieferbaren Titeln der Autorin


      finden Sie am Ende des Buches.

    

  


  
    
      


      Janet Evanovich


      Kleine Sünden


      erhalten


      die Liebe


      Roman


      Ins Deutsche übertragen


      von Ulrike Laszlo


      [image: GOLDMANN_Seite_3.eps]


      

    

  


  
    
      


      Die Originalausgabe erschien 2012


      unter dem Titel »Wicked Business« bei Bantam Books,


      an imprint of the Random House Publishing Group,


      a division of Random House, Inc., New York.


      1. Auflage


      Taschenbuchausgabe Juni 2013


      Copyright © der Originalausgabe


      2012 by Evanovich Inc.


      All rights reserved.


      Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2013


      by Wilhelm Goldmann Verlag, München,


      in der Verlagsgruppe Random House GmbH


      Umschlaggestaltung: UNO Werbeagentur, München


      Umschlagmotiv: © FinePic, München


      Redaktion: Martina Klüver


      LT · Herstellung: Str.


      Satz: omnisatz GmbH, Berlin


      ISBN: 978-3-641-09959-6


      www.goldmann-verlag.de

    

  


  
    
      


      KAPITEL 1


      Mein Name ist Lizzy Tucker, und früher hielt ich mich einmal für ganz normal. Mein blondes Haar verdanke ich der Chemie. Meine braunen Augen habe ich von meinem Grandpa Harry geerbt. Und solange mein Brustumfang größer als mein Taillenumfang bleibt, bin ich glücklich und zufrieden. Meine Kindheit war manchmal ein wenig peinlich, verlief aber ohne nennenswerte Desaster. Ich war weder Cheerleaderin noch Ballkönigin. Und habe auch keinen supertollen Schulabschluss hingelegt. Nach der Highschool ging ich auf eine Kochschule, an der ich mich durch das Zerlegen und Zubereiten von toten Tieren quälte und mich im Kuchenbacken hervortat. Ich war verlobt und habe mich wieder entlobt. Gut, dass ich den Kerl los bin! Im Januar, drei Tage nach meinem achtundzwanzigsten Geburtstag, erbte ich dann ein Haus von meiner Großtante Ophelia und nahm einen Job als Kuchenbäckerin bei Dazzle’s Bakery in Salem an.


      Fünf großartige Monate lang hatte ich das Gefühl, dass mein Leben endlich in den richtigen Bahnen verlief. Und dann tauchten zwei Männer und ein Affe in meinem Leben auf und änderten es für immer.


      Einer der Männer wird Wulf genannt, das ist die Abkürzung für Gerwulf Grimoire. Er ist auf unheimliche Weise sehr attraktiv. Sein pechschwarzes Haar fällt ihm in Wellen bis über die Ohren, seine Haut ist blass, und seine Absichten sind noch dunkler als seine Augen. Der andere Mann ist groß, hat von der Sonne gebleichtes blondes Haar und wirkt ein wenig abgerissen. Er hat einen muskulösen Körper, eine fragwürdige Gesinnung und einen Affen namens Carl. Dieser große, gammelige Typ ist unglaublich charmant und hat nur einen einzigen Namen … Diesel.


      Die beiden Männer sind in meinem Alter. Und laut Diesel gehören wir einer losen Gemeinschaft von Menschen mit Fähigkeiten an, die über das Normale hinausgehen. Ich glaube das alles nicht so recht, aber ich zweifle es auch nicht wirklich an. Ich sehe ein, dass es Leute gibt, die klüger, mutiger oder stärker als andere sind. Oder sie können besser singen oder haben mehr Glück im Leben. Warum soll es also keine Menschen geben, die über das normale Maß hinausgehende Fähigkeiten besitzen? Ich meine, er erzählt mir ja nicht, dass er Superman vom Planeten Krypton sei, richtig?


      Das ist mein erster Oktober in New England. Mein Job gefällt mir immer noch, ebenso wie Ophelias kleines kastenförmiges Häuschen, das auf einer Anhöh§§e liegt und einen Ausblick auf den Hafen von Marblehead bietet. Das Haus wurde 1740 erbaut und im Laufe der Jahre mit unterschiedlichem Erfolg hin und wieder renoviert. Es ist ein wenig schief, und die Fenster sind verzogen, aber es besitzt einen funktionierenden Kamin, und ich habe mich dort vom ersten Tag an zu Hause gefühlt.


      Normalerweise arbeite ich von fünf Uhr früh bis ein Uhr mittags, aber heute hatte ich frei. Der Regen peitschte gegen meine Küchenfenster, und der alte Ahornbaum hinter dem Haus ächzte im Wind. Ich schnippelte gerade Gemüse für eine Suppe, als meine Hintertür aufflog und Diesel in meinen Windfang trat. Er trug Motorradstiefel, eine verwaschene Jeans, ein T-Shirt mit einer Bierreklame und eine offene graue Sweatshirtjacke. Er hatte einen Zweitagebart, sein dichtes Haar war zerzaust und nass vom Regen, und er strömte puren Sex aus.


      »Du musst mit mir kommen«, erklärte Diesel. »Ein Mann ist gerade von seinem Balkon im dritten Stock gestoßen worden, und irgendwie hat Wulf damit zu tun. Es geht das Gerücht, dass Wulf einen Hinweis auf einen weiteren SALIGIA-Stein erhalten hat. Ich könnte mir vorstellen, dass dieser Mord damit in Verbindung steht.«


      Diesel hatte mir erzählt, dass es sieben alte Steine gebe, in denen die Kraft der sieben Todsünden steckt. Man nennt sie die SALIGIA-Steine, und wenn man sie alle in ein Gefäß legt, entwickelt sich eine böse Macht … und erschafft die Hölle auf Erden. Manche Leute glauben, diese Steine befänden sich in Salem. Wulf gehört zu diesen Leuten, und er macht kein Geheimnis daraus, dass er die Steine an sich bringen will. Da Wulf hin und wieder die dunkle Seite verkörpert, hat Diesel den Auftrag erhalten, ihn davon abzuhalten, diese Steine einzusammeln.


      »Normalerweise hätte ich nichts dagegen, dich zu begleiten«, erklärte ich Diesel, »aber ich koche gerade eine Suppe.«


      »Okay, du hast die Wahl: Du kannst entweder hierbleiben und deine Suppe kochen, oder du kannst mit mir kommen und die Menschheit davor bewahren, in Satans Kessel zu landen.«


      Ich seufzte tief. Besondere Fähigkeiten zu haben klingt erst mal gut. Und es gibt einige Menschen wie Wulf, die ihre Macht sehr wohl genießen, aber ich persönlich empfinde diese Gabe als unangenehme Bürde. Ich verstehe, dass jemand die Menschheit vor dem großen Kessel in der Hölle retten muss, aber warum ausgerechnet ich?


      »Um ehrlich zu sein, habe ich diese ganze SALIGIA-Geschichte nie wirklich geglaubt«, gestand ich Diesel. »Und ich habe wirklich keinen blassen Schimmer, wie ich die Menschheit retten soll.«


      »Du besitzt eine wichtige Fähigkeit, die mir fehlt«, rief Diesel mir ins Gedächtnis. »Du kannst Gegenstände aufspüren, die magische Kräfte besitzen und die mit den SALIGIA-Steinen in Verbindung stehen.«


      »Und du glaubst, dass ich diese Fähigkeit an diesem Tatort einsetzen muss?«


      »Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Diesel. »Aber du bist süß. Und wenn ich mir schon einen Idioten anschauen muss, der mit dem Gesicht nach unten im Regen auf dem Gehsteig liegt, dann hätte ich dich gern dabei.«


      »Du findest mich süß?«


      »Ja. Kannst du dich jetzt ein bisschen beeilen, bitte?«


      Es ist irgendwie erschreckend, dass ich mich von einem Kompliment so leicht beeinflussen lasse, aber so ist es eben. Ich warf die Gemüsestückchen in meinen Suppentopf und legte den Deckel darauf. Dann nahm ich meine Handtasche von der Arbeitsplatte in der Küche, zog ein Kapuzensweatshirt von dem Haken neben der Tür und ging hinaus.


      Die Wolken hingen tief, der Regen verwandelte sich allmählich in ein Nieseln, und die Luft war eisig. Im Hafen unterhalb meines Hauses waren immer noch Boote vertäut, doch im Vergleich zu dem Ansturm im Sommer hatte die Zahl erheblich abgenommen. Es war eindeutig Herbst in New England.


      Diesel öffnete das Tor des weißen Lattenzauns, und wir gingen von meinem kleinen Hintergarten auf das Gässchen hinaus, in dem er verbotswidrig geparkt hatte. Er fuhr einen roten Jeep Grand Cherokee, der weder alt noch neu war. Normalerweise war der Wagen mit Schlamm bespritzt und mit Straßenstaub bedeckt. Heute hatte der Regen die oberste Schmutzschicht abgewaschen, und er sah beinahe sauber aus.


      Ich schlüpfte auf den Beifahrersitz und bemerkte dann erst Carl, der auf dem Rücksitz saß. Carl sah mich an, winkte mir zu und zeigte mir sein schreckliches Affengrinsen – mit jeder Menge Affenzahnfleisch und Affenzähnen und verrückt funkelnden Affenaugen.


      Ich bin in einem Vorort aufgewachsen. Wir hatten Katzen, Hunde, Hamster, Meerschweinchen, Wellensittiche und Fische. Aber keine Affen. Ein Affe war ein neues, etwas verstörendes Erlebnis.


      Diesel fuhr die Weatherby Street hinunter und dann über die Brücke, die nach Salem führte. Wir reihten uns in den Verkehr durch die Innenstadt ein, fuhren weiter Richtung Norden und parkten schließlich in der Braintree Street hinter einem Streifenwagen. Unauffällig machten wir uns auf den Weg zu der kleinen Menschenmenge, die sich dort versammelt hatte.


      Mehrere Polizeiautos, der Van des Gerichtsmediziners und ein Rettungswagen standen quer vor einem siebenstöckigen gelben Ziegelbau, der aus den 1970er Jahren zu stammen schien. Der Bereich vor dem Haus war mit einem Absperrband gesichert, und ein behelfsmäßiger Sichtschirm sollte Gaffer wie mich davon abhalten, die auf dem regennassen Gehsteig ausgestreckte Leiche anzustarren. Ich war dankbar für diesen Sichtschutz, denn ich wollte den toten Mann nicht sehen.


      »Kennst du seinen Namen?«, fragte ich Diesel.


      »Gilbert Reedy. Er war Professor in Harvard. Meine Quelle hat mir verraten, dass Reedy durch die Luft flog und ein Brandzeichen auf seinem Nacken hatte, als er auf dem Boden aufschlug. Sah aus wie ein Handabdruck.«


      Ich spürte, wie mir das Frühstück hochkam und sich Schweißtropfen auf der Oberlippe bildeten. »Oje«, stieß ich hervor. »Verdammt.«


      Diesel sah zu mir herunter. »Tief durchatmen. Und denk an etwas anderes.«


      »Wie kann ich an etwas anderes denken? Da liegt ein Toter auf der Erde, und in seiner Haut ist ein Handabdruck eingebrannt.«


      »Denk an Baseball«, riet Diesel mir.


      »Okay, Baseball. Bin ich ein Spieler oder ein Zuschauer?«


      »Du schaust zu.«


      »Bin ich im Stadion? Oder läuft das Spiel im Fernsehen?«


      »Im Fernsehen.«


      Diesel legte den Kopf in den Nacken und sah nach oben zu einer zerschmetterten Glastür auf einem briefmarkengroßen Balkon im dritten Stock. Ich schaute ebenfalls nach oben.


      »Ich kenne nur eine Person, die genügend Energie bündeln kann, um eine solche Brandwunde auf dem Nacken eines Menschen zu hinterlassen«, stellte Diesel fest.


      »Wulf?«


      »Ja.«


      »Also glaubst du, dass Wulf Reedy durch die Scheibe und vom Balkon gestoßen hat?«


      »Alles deutet darauf hin, aber es passt nicht zu Wulf. Wulf erledigt alles gern sauber und ordentlich. Und das hier ist unappetitlich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Wulf einen Mann vom Balkon stößt … vor allem nicht, wenn es regnet.«


      »Das würde eher zu dir passen«, meinte ich.


      »Ja. Das klingt eher nach mir.«


      Ich betrachtete die Menschenmenge auf der anderen Seite des Tatorts und entdeckte Wulf. Er stand ein wenig abseits und war mit einer schwarzen Hose und einem Pullover tadellos gekleidet. Er sah nicht aus wie ein Mann, der gerade erst jemanden aus dem Fenster gestoßen hatte. Sein Haar war zurückgekämmt, und seine dunklen Augen waren mit einer Intensität auf mich gerichtet, die mir eine Gänsehaut verursachte.


      Ich spürte, wie Diesel näher an mich heranrückte, bis sein Körper mich berührte. Er legte mir eine Hand auf den Nacken. Eine beschützende Geste. Wulf nickte zum Zeichen, dass er das zur Kenntnis genommen hatte. Dann flammte ein Lichtblitz auf, und Rauch stieg in die Luft. Als sich der Rauch wieder verzogen hatte, war Wulf verschwunden.


      »Die Rauchnummer macht er schon, seit er in der dritten Klasse in einem Ferienlager einen Zauberkurs besucht hat«, erklärte Diesel. »Das wird allmählich langweilig. Er sollte sich wirklich ein paar neue Taschenspielertricks zulegen.«


      Diesel und Wulf sind Cousins. Sie sind zwar blutsverwandt, unterscheiden sich aber deutlich durch ihr Temperament und ihre Weltanschauung. Diesel arbeitet als eine Art Kopfgeldjäger für die Aufsichtsbehörde, die Menschen mit außergewöhnlichen Fähigkeiten im Auge behält. Wulf ist nur Wulf. Und wie man mir erzählt hat, bedeutet das nichts Gutes.


      »Und nun?«, fragte ich Diesel. »Gehst du zur Polizei?«


      »Nein, das ist nicht die Art und Weise, wie wir solche Dinge erledigen. Überlass Wulf mir.«


      »Hoppla.«


      »Ja, und ich bin ihm nur noch einen Schritt hinterher.«


      Ich sah etwas Braunes, Pelziges an mir vorbeischießen und beobachtete, wie Carl unter die Plane schlüpfte, die man über die Leiche gebreitet hatte.


      »Ich dachte, du hättest ihn im Wagen eingeschlossen«, sagte ich zu Diesel.


      »Das habe ich auch getan.«


      »Was, zum Teufel …?«, brüllte jemand von der anderen Seite der Plane. »Wo kommt dieser Affe her? Er bringt hier alles durcheinander. Ruft sofort einen Tierfänger.«


      Diesel kroch unter die Plane und kehrte mit Carl zurück. Wir hasteten zum Wagen zurück, stiegen rasch ein, und Diesel steuerte das Auto die Straße hinunter.


      »Er hält etwas in der Hand«, sagte ich zu Diesel. »Es sieht aus wie ein Schlüssel.«


      Carl steckte das Ding in sein Maul und biss darauf. »Iiii!«


      Ich bot ihm zum Tausch ein Pfefferminzbonbon an und nahm den Schlüssel an mich. Der Größe nach passte er in ein Schloss an einem Tagebuch, und er war aufwändig mit winzigen Ranken und Blättern verziert.


      »Ist das deiner?«, fragte ich Diesel.


      »Nein. Carl muss ihn vom Boden aufgehoben haben.«


      »Vielleicht hat er ihn Reedy abgenommen. Möglicherweise hat er ihn ihm aus der Tasche gezogen.«


      »Ich habe einen Blick auf Reedy geworfen, und da gab es keine Taschen. Er trug nur Boxershorts und eine Socke. Eigentlich kann der Schlüssel nur in seiner Nase oder in südlicheren Gefilden gesteckt haben.«


      Ich holte rasch mein Handdesinfektionsspray aus meiner Tasche und spritzte es auf den Schlüssel. Diesel bog auf die Lafayette Street ab und fuhr Richtung Marblehead.


      »Sind wir fertig?«, erkundigte ich mich.


      »Wenn wir fertig wären, würde ich jetzt an einem Strand in der Südsee liegen. Ich dachte, wir fahren zurück zu dir. Dann kannst du deine Suppe fertig kochen, und ich kann ein paar Nachforschungen über Gilbert Reedy anstellen.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 2


      Diesel bog von der Pleasant Street ab und schlängelte sich auf engen Straßen, die eigentlich für Pferde und Fußgänger gedacht waren, um den historischen Kern von Marblehead herum. An der Weatherby Street bog er ab und parkte vor meinem Haus. Die Schindeln sind grau, die Fensterrahmen weiß, und neben der roten Haustür hängen zwei Zwiebellaternen.


      Glo saß auf der Verandatreppe vor meinem Häuschen. Sie hatte die Kapuze ihres Sweatshirts über den Kopf gezogen und drückte ihre Leinentasche an die Brust. Sie ist Single wie ich, vier Jahre jünger als ich, ein paar Zentimeter kleiner und Verkäuferin bei Dazzle’s. Ihre roten Locken sind kurz geschnitten, und in puncto Kleidergeschmack bewegt sie sich zwischen einer Disney-Prinzessin und einem Punkrocker. Heute trug sie schwarze Uggs, eine schwarze Strumpfhose, einen kurzen schwarzen Rock und unter dem schwarzen Sweatshirt einen Strickpullover mit schwarzen, orangefarbenen, pinken und babyblauen Streifen. Als sie uns sah, stand sie auf und lächelte breit.


      »Ich dachte schon, ihr würdet nie wieder heimkommen und ich müsste hier für immer und ewig sitzen bleiben«, sagte sie.


      Ich sah mich auf der Straße um. »Wo ist dein Auto?«


      »Es steht vor meiner Wohnung. Irgendetwas läuft aus.«


      »Wie bist du hergekommen?«


      »Mein Nachbar hat mich hier abgesetzt. Er musste sowieso irgendwohin. Ich dachte, du wolltest heute Morgen eine Suppe kochen.«


      »Ich musste meine Pläne kurzfristig ändern«, erklärte ich ihr.


      Diesel öffnete meine Haustür, Carl hüpfte ins Haus, und wir folgten ihm alle in die Küche, wo Katze Nr. 7143 auf einem Schemel hockte. Katerchen ist eine getigerte Kurzhaarkatze und hat nur ein Auge und einen halben Schwanz. Glo hat ihn aus dem Tierheim gerettet und ihn mir gegeben. Auf den Papieren aus dem Tierheim war er als Katze Nr. 7143 eingetragen, also heißt er seitdem so. Katerchen sprang von dem Hocker, schnüffelte an Carl und ging angewidert davon. Carl zeigte ihm den Vogel und kletterte auf den Hocker.


      »Hast du in letzter Zeit mal wieder jemanden mit einem Fluch belegt?«, fragte Diesel Glo.


      Glo legte ihre Tasche auf die Arbeitsplatte. »Nein. Ich wollte meinen Besen mit einem Zauber für gute Laune belegen, aber es hat nicht funktioniert. Er ist immer noch griesgrämig.«


      Glo hat die gesamte Harry-Potter-Serie vier Mal gelesen und interessiert sich sehr für Zauberei. Vor einigen Monaten hat sie in einem Kuriositätenladen Ripple’s Zauberbuch entdeckt, und seitdem probiert sie ständig irgendwelche Zaubersprüche aus. Ich mag Glo sehr, und sie ist eine hervorragende Verkäuferin, aber als Zauberin ist sie eine Katastrophe.


      »Was für eine Suppe kochst du?« Glo spähte in meinen Topf.


      »Gemüse mit Rinderbouillon und Nudeln.«


      »Gibst du exotische Kräuter dazu? Ich habe ein wenig pulverisiertes Molchauge bei mir.« Glo kramte in ihrer Tasche und zog ein kleines Gefäß hervor. »Und ich habe Eidechsenaugen, aber das Haltbarkeitsdatum könnte abgelaufen sein. Sie waren im Angebot.«


      »Danke«, erwiderte ich. »Ich verzichte.«


      Ich nahm den kleinen Schlüssel aus meiner Tasche, legte ihn auf die Arbeitsplatte und ging zur Spüle, um mir die Hände zu waschen.


      »Oh, mein Gott«, stieß Glo hervor. »Das ist der Lovey-Schlüssel. Ich wusste nicht, dass du die Sonette gekauft hast.«


      »Ich habe keine Sonette gekauft«, erklärte ich. »Den Schlüssel habe ich gefunden. Eigentlich hat Carl ihn entdeckt.«


      Glo hob den Schlüssel auf und betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Wenn du genau hinschaust, siehst du das L in der Mitte der Ranken. Der Schlüssel ist sehr alt, und Nina aus dem Raritätenkabinett sagte, er sei vielleicht verzaubert. Er gehört zu einem kleinen Buch mit Sonetten. Ich habe gespart, um mir das Buch bei Nina kaufen zu können, aber da ist mir anscheinend jemand zuvorgekommen.«


      Ich band mir meine Kochschürze um und sah zu Glo hinüber. »Ich wusste gar nicht, dass du Poesie magst.«


      »Nina hat mich einige der Sonette lesen lassen. Sie sind so romantisch. Und einige sind richtig schlüpfrig.«


      »Was gibt es Schöneres als ein schlüpfriges Sonett«, meinte Diesel und nahm sich einen Bagel.


      Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Diesel Sonette mochte, ob schlüpfrig oder nicht. Für mich war er eher ein Mann für Limericks.


      Glo legte den Schlüssel wieder auf die Arbeitsplatte. »Nina hat mir erzählt, bei diesen Sonetten würde garantiert jeder Lust auf Sex kriegen, und ich dachte mir, das könnte sich vielleicht irgendwann als nützlich erweisen. Man weiß ja nie, richtig?«


      Ich warf einen Blick auf Diesel und dachte, dass mir ein Zauber lieber wäre, mit dem sich Lustgefühle ignorieren ließen.


      »Ich möchte ein paar Nachforschungen über Gilbert Reedy anstellen«, erklärte Diesel. »Darf ich deinen Computer benützen?«


      »Natürlich.«


      »Wer ist Gilbert Reedy?«, wollte Glo wissen.


      »Ein Toter«, erwiderte Diesel. »Er hat heute Morgen einen Kopfsprung von seinem Balkon im dritten Stock gemacht.«


      Ich deckte den Esszimmertisch für drei und servierte Suppe und frisch gebackenes Brot zum Mittagessen. Als Nachspeise gab es Haferflockenkekse.


      Diesel schlenderte aus dem Wohnzimmer herüber und setzte sich zu mir und Glo, und Carl hüpfte auf den vierten Stuhl.


      »Tschii?«, fragte Carl.


      »Nein«, erwiderte Diesel. »Das ist Suppe. Erinnerst du dich an deinen Nervenzusammenbruch wegen des Kartoffelbreis? Suppe ist noch schlimmer.«


      Carl zeigte ihm den Stinkefinger, sprang von seinem Stuhl, trippelte in die Küche und kam mit einer Schüssel wieder zurück. Er stellte die Schüssel auf den Tisch und kletterte auf den Stuhl. Er war zu klein – er schaffte es kaum, über die Tischkante zu schauen. Also sprang er wieder auf den Boden, rannte zum Wandschrank und holte sich sein Sitzkissen heraus. Dann kletterte er auf die Sitzerhöhung und zeigte allen sein furchterregendes Affengrinsen. Hoffnungsvoll.


      »Ist das nicht süß?«, meinte Glo. »Er will Suppe.«


      Ich hatte Carl bereits essen sehen und stimmte Diesel zu. Suppe hielt ich für keine gute Idee. Ich legte eine Scheibe Brot in Carls Schüssel und löffelte ein wenig Brühe darauf. Carl deutete auf meine Suppe und dann auf seine Schüssel. Er wollte mehr.


      »Vergiss es«, sagte Diesel.


      Carl warf seine Schüssel auf den Boden und starrte Diesel wütend an. Diesel seufzte tief, zog Carl von seinem Sitzkissen, trug ihn zur Hintertür und setzte ihn vor die Tür.


      »Und wenn er nun davonläuft?«, fragte Glo.


      »Dann habe ich Glück gehabt«, meinte Diesel.


      »Er wird nicht davonlaufen«, sagte ich zu Diesel. »Er wird dort draußen im Regen stehen bleiben, bis du ihn wieder ins Haus lässt, und dann wird das ganze Haus nach nassem Affen stinken.«


      Wir hörten ein Kratzen an der Tür, dann drehte sich das Schloss, die Tür ging auf, und Carl stapfte an uns vorbei ins Wohnzimmer. Er schaltete den Fernseher ein, zappte sich durch einige Programme und entschied sich dann für den Teleshopping-Kanal. Wir verdrehten alle die Augen und widmeten uns unserer Suppe.


      »Hast du etwas Interessantes über Reedy gefunden?«, erkundigte ich mich bei Diesel.


      »Sein Fachgebiet war die elisabethanische Literatur. Er war Single. Stammte ursprünglich aus dem Mittleren Westen. Fuhr einen Hybridwagen. War zweiundvierzig Jahre alt. Kein Hinweis auf irgendetwas Außergewöhnliches.«


      »Mann, das ist wirklich beeindruckend«, staunte Glo. »Musstest du dir ein bestimmtes Suchprogramm kaufen, um das alles herauszufinden?«


      Diesel tunkte den Rest seiner Suppe mit einem Stück Brotrinde auf. »Nein. Das stand alles auf seiner Facebook-Seite. Er hatte auch einen Blog, wo er etwas darüber schrieb, dass er ein Buch mit Sonetten gefunden habe, das angeblich magische Kräfte besitzt.«


      Glos Augen weiteten sich. »Ich wette, er meinte Loveys Buch! Habt ihr dort den Schlüssel gefunden? Hatte Gilbert Reedy ihn bei sich?«


      »Vielleicht«, erwiderte Diesel. »Vielleicht aber auch nicht.«


      Carl trippelte ins Esszimmer und zeigte Diesel seinen nackten Hintern. Das verfehlte jedoch seine Wirkung, da Carl diese Show nicht zum ersten Mal aufführte.


      »Junger Mann«, sagte Diesel. »So bekommst du keine Nachspeise.«


      Carl richtete sich interessiert auf. »Iip?«


      »Kekse«, erklärte ich ihm.


      Carl sprang auf seinen Kindersitz, setzte sich kerzengerade hin und faltete die Hände auf dem Tisch. Er war ein braver Affe. Ich gab ihm einen Keks, und er schob ihn sich in den Mund.


      »Wo sind deine Manieren?«, mahnte Diesel.


      Carl spuckte den Keks auf den Tisch, hob ihn auf und knabberte langsam daran.


      »Ich sollte mich wahrscheinlich auf den Heimweg machen«, meinte Glo, als wir unser Mittagessen beendet hatten. »Ich muss Wäsche waschen, und mein Besen könnte sich einsam fühlen.« Sie trug ihren Teller in die Küche, schlüpfte in ihr Sweatshirt und hängte sich ihre Tasche über die Schulter. »Danke für die Suppe und die Kekse. Wir sehen uns dann morgen früh in alter Frische.« Sie ging zur Hintertür hinaus und kam nach einer Minute wieder zurück. »Ich habe ja kein Auto«, stellte sie fest. »Das hatte ich ganz vergessen.«


      »Kein Problem«, meinte Diesel. »Lizzy und ich wollten ohnehin gerade los. Wir können dich zu Hause absetzen.«


      Ich zog meine Augenbrauen nach oben und sah Diesel an. »Wir wollten gerade los?«


      »Wir müssen uns mit ein paar Leuten treffen. Und das eine oder andere erledigen«, erklärte Diesel.


      Zwanzig Minuten später setzten wir Glo ab. Nach weiteren fünfzehn Minuten parkten wir vor Gilbert Reedys Wohnhaus. Eine Sperrholzplatte verdeckte die zerbrochene Balkontür. Das war das einzige Anzeichen dafür, dass sich hier eine Tragödie ereignet hatte. Die Leiche war vom Gehsteig entfernt worden. Die Polizeiautos waren verschwunden. Auch das Absperrband war nicht mehr am Tatort.


      Diesel stieg aus und öffnete mir die Tür. »Wir werden uns ein wenig umschauen.«


      »Du schaust dich um. Ich warte hier.«


      »So funktioniert das nicht«, entgegnete Diesel. »Wir sind Partner.«


      »Ich will aber nicht dein Partner sein.«


      »Und ich will nicht mit einem Affen leben.«


      Das war ein gutes Argument, also öffnete ich meinen Gurt und folgte ihm in die kleine Eingangshalle des Hauses. Als Diesel zum Aufzug ging, wich ich einen Schritt zurück.


      »Warte mal«, sagte ich. »Wo willst du hin?«


      »Reedy wohnte in 4B.«


      »Du willst in seine Wohnung einbrechen?«


      »Ja.«


      »Das ist verboten. Und es ist widerlich.«


      Diesel zog mich in den Fahrstuhl und drückte auf den Knopf mit der Zahl drei. »Ich hab damit kein Problem.«


      »Aber ich.«


      »Du bist der Juniorpartner, also hast du nur fünfzehn Prozent Stimmrecht.«


      »Warum bin ich der Juniorpartner? Ich bin genauso stark wie du.«


      Die Aufzugtür öffnete sich, und Diesel schob mich in den Flur. »Das glaubst auch nur du.«


      »Du spürst Menschen auf, die besondere Fähigkeiten haben, und ich kann Gegenstände finden, die etwas Magisches an sich haben. Ich sehe da keinen Unterschied.«


      »Schätzchen, ich besitze eine lange Liste von besonderen Talenten. Und seien wir ehrlich – du kannst Cupcakes backen.«


      Mir blieb der Mund offen stehen.


      Diesel grinste mich an. »Klingt es besser, wenn ich sage, dass deine Cupcakes wirklich großartig sind?«


      »Du kriegst von mir keinen einzigen mehr.«


      Diesel legte einen Arm um meine Schultern und zog mich an sich. »Das ist nicht dein Ernst.« Er entfernte das Klebeband, mit dem die Tür zu 4B versiegelt war, legte seine Hand über das Bolzenschloss und führte eins der Talente auf seiner Liste vor. Das Schloss drehte sich. Diesel bekam einfach alles auf. Er drehte den Türknauf, und wir betraten Reedys Apartment.


      Die Wohnung war klein, aber gemütlich eingerichtet. Eine dick gepolsterte Couch mit zwei Sesseln. Ein großer Sofatisch, beladen mit Büchern, einigen Stiften und einem mit einem großen Gummiband zusammengehaltenen Stapel Papier. Ein Flachbildfernseher gegenüber der Couch. Ein Schreibtisch neben der eingeschlagenen Balkontür. Wir warfen einen Blick in die Küche. Die Küchengeräte waren alt, aber sauber. Ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen. Ein Kaffeebecher in der Spüle. Es gab ein Schlafzimmer und ein Badezimmer. Auch dort war nichts Außergewöhnliches zu sehen.


      »Was tun wir hier?«, wollte ich von Diesel wissen.


      »Wir suchen nach etwas.«


      »Damit kommen wir der Sache schon näher.«


      Wir gingen zu dem Bücherregal neben Reedys Schreibtisch. Er besaß eine umfangreiche Sammlung von Klassikern, einige Biografien, ein paar historische Romane und eine große Gedichtsammlung, die ein ganzes Fach beanspruchte. Das Buch mit den Sonetten war nicht darunter. Ich ging in Reedys Schlafzimmer und sah mich dort um. Auch keine Spur davon. Das Gleiche galt für Bad und Küche.


      »Es scheint alles an seinem Platz zu sein«, sagte ich zu Diesel. »Aber Loveys Sonette kann ich nicht entdecken.«


      »Möglicherweise hat die Spurensicherung das Buch mitgenommen«, meinte Diesel, »was allerdings nicht sehr wahrscheinlich ist. Wieso auch? Ich glaube eher, dass der Mörder das Buch an sich genommen hat.«


      Ich ging zu dem Couchtisch hinüber und starrte auf die Shakespeare-Anthologie, die mindestens vierzehn Pfund wog. Der Einband war verblichen. Die Seiten hatten Eselsohren und waren vom Alter vergilbt. Ein linierter Notizblock diente als Lesezeichen. Ich schlug das Buch an dieser Stelle auf und überflog die Seite.


      »Reedy hat sich mit Shakespeares Sonetten beschäftigt«, berichtete ich Diesel. »Und er hat sich Notizen dazu gemacht. Er hat die Zeile Oft blickt zu heiß des Himmels Auge nieder abgeschrieben und Schlüssel zum Luxuria-Stein dazugeschrieben und zweimal unterstrichen. Und weiter unten auf der Seite hat er eine Liste von Fachzeitschriften und Fachbüchern erstellt. Loveys Buch steht auf der Liste an letzter Stelle.«


      Diesel warf einen Blick über meine Schulter und las Reedys Notizen. »Luxuria ist lateinisch für Wollust.«


      »Du kannst Latein?«


      »Superbia, Acedia, Luxuria, Ira, Gula, Invidia, Avaritia. Die sieben Todsünden. Damit erschöpfen sich meine Lateinkenntnisse.«


      »Glaubst du, dass Reedy getötet wurde, weil er Nachforschungen über den Luxuria-Stein angestellt hat?«


      »Seit Jahrhunderten sind die Menschen hinter den Steinen her, allein aus dem Glauben heraus, dass es sie gibt. Und sie haben schreckliche Dinge getan, um sie in ihren Besitz zu bringen. Es würde mich nicht wundern, wenn Reedy das letzte Opfer in einer langen Reihe wäre.«


      Wir verstummten, als jemand versuchte, den Türknauf zu drehen. Er kratzte und rüttelte daran. Dann folgte eine kurze Pause. Weiteres Kratzen und Rütteln. Jemand versuchte, das Schloss zu knacken – vergeblich. Diesel schlich zur Tür und spähte durch den Türspion. Als er sich wieder zu mir umdrehte, grinste er.


      »Das war Hatchet«, sagte Diesel. »Er scheint wieder zu gehen.«


      Steven Hatchet ist ein Teigmännchen mit rotem, strohigem Haar. Er hat Wulf Treue geschworen, kleidet sich immer, als wäre er auf einem Mittelalterfest, und ist komplett verrückt. Er ist Ende zwanzig und der einzige Mensch, der ähnliche Fähigkeiten wie ich besitzt. Angeblich können wir beide die Energie spüren, die in ganz gewöhnlichen Gegenständen steckt. Zunächst klingt das nach Fantasyland, aber ich glaube, es ist nicht viel anders, als wenn ein Bauer eine Wünschelrute in die Hand nimmt, um eine Wasserader unter der Erde zu finden.


      Wir gingen ein letztes Mal durch das Apartment, und Diesel nahm die Anthologie, den Notizblock und die Ordner an sich.


      »Du kannst diese Sachen nicht mitnehmen«, protestierte ich. »Das ist Diebstahl.«


      »Ich leihe sie mir nur aus«, beschwichtigte Diesel mich. »Eines Tages bringe ich sie vielleicht zurück.«


      Diesel verschloss die Tür und zog das Absperrband wieder an seinen Platz. Wir fuhren mit dem Aufzug ins Erdgeschoss und rannten unten im Flur Hatchet in die Arme, der eine Kettensäge in der Hand hielt.


      »Weiß Wulf, dass du mit Elektrowerkzeugen herumspielst?«, fragte Diesel Hatchet.


      »Mein Herr weiß nur, dass ich seinen Auftrag erledigen werde. Es interessiert ihn nicht, wie ich das tue. Mehr müsst Ihr und Eure Schlampe nicht wissen.«


      Ich kniff meine Augen zusammen und schob mich ein paar Zentimeter in Hatchets Richtung. »Schlampe? Wie bitte?«


      Diesel legte seinen Arm um meine Schultern und zog mich so weit zurück, dass ich mit der Faust außer Reichweite von Hatchets Nase war.


      »Es ist kein Geheimnis«, meinte Diesel. »Jeder weiß, dass Wulf nach dem Luxuria-Stein sucht.«


      »Und wir werden ihn finden«, erwiderte Hatchet. »Wir haben die Sonette, und schon bald werden wir auch den Schlüssel dazu finden.«


      »Warum hast du den Schlüssel nicht an dich genommen, als du die Sonette geholt hast?«, wollte Diesel wissen.


      Hatchets Gesicht wurde knallrot. »Das war ein Versehen.« Er drehte sich auf dem Absatz um und marschierte zum Aufzug.


      »Er wird mit der Kettensäge ein Loch in Reedys Wohnungstür schneiden«, sagte ich zu Diesel.


      »Wohl kaum«, erwiderte Diesel. »Das ist eine Brandschutztür aus Metall. Wenn Hatchet in die Wohnung will, wird er durch die Wand gehen müssen.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 3


      Es regnete in Strömen, als wir zu meinem Haus zurückkamen. Wir streiften unsere Schuhe im Windfang ab und tapsten auf Strumpfsocken in die Küche. Diesel holte sich ein paar Kekse aus der Keksdose.


      »Du hättest meine Ehre verteidigen können, als Hatchet mich deine Schlampe nannte«, sagte ich zu Diesel.


      »Ich habe diesen Augenblick genossen. Ich wollte schon immer eine eigene Schlampe haben.«


      Carl trippelte in die Küche. Er hatte im Wohnzimmer auf der Couch geschlafen, und sein Fell war vom Schlaf zerzaust. Er kratzte sich am Bauch und starrte auf Diesels Keks. »Iii?«


      Ich gab Carl einen Keks und richtete dann meine Aufmerksamkeit auf die Anthologie und die Ordner, die Diesel auf die Arbeitsplatte gelegt hatte. Die Beschriftung auf dem ersten Ordner lautete Allgemeine Geschichte der SALIGIA. Der zweite Ordner enthielt eine Arbeit von jemandem namens Carl Stork mit dem Titel Der Mythos des Luxuria-Steins. Und eine etwas kürzere Abhandlung, ebenfalls von Stork. Beide Arbeiten stammten aus dem Jahr 1943. In dem dritten Ordner befand sich eine Sammlung von zusammengehefteten Seiten, Notizzetteln und aus Zeitschriften und Zeitungen ausgeschnittenen Artikeln.


      »Die meisten Unterlagen in diesem Ordner sind relativ neu«, sagte ich zu Diesel. »Einige handgeschriebene Notizen. Ein Zeitungsartikel über eine Ausstellung, die letzte Woche eröffnet wurde. Die Kopie eines Artikels über Hexen in Salem.« Ich zog den Hexenartikel heraus und begann, ihn zu lesen. »Heiliger Bimbam! Dieser Artikel handelt von Miriam Lovey, die verdächtigt wurde, eine Hexe zu sein. Es heißt hier, dass sie verschwand, bevor man ihr den Prozess machen konnte. Sie war zu der Zeit erst fünfzehn Jahre alt.«


      »Steht da etwas von sexy Sonetten?«


      »Nein. Aber sie wurde beschuldigt, unschickliche Begierden in Männern zu erwecken.«


      Diesel nahm mir den Artikel aus der Hand und las ihn durch. »Bei dieser Hexengeschichte zieht es mir glatt die Eier zusammen.«


      »Danke für die Info.«


      »Hast du denn keinen vergleichbaren Körperteil, der schrumpft, wenn wir über so etwas sprechen?«


      »Nein, aber mir wird gleich schlecht.«


      Meine Türglocke ertönte, und jemand begann, gegen die Tür zu trommeln. BUM, BUM, BUM! Ich öffnete und stand Hatchet mit einem gezogenen Schwert gegenüber.


      »Rückt es heraus«, forderte er, »oder ich werde Euch mit meinem Schwert niedermetzeln.«


      »Du solltest endlich mit diesem Mittelalterzeugs aufhören«, sagte Diesel zu Hatchet. »Du hörst dich an wie ein Idiot.«


      »Ihr mögt mich jetzt verspotten, aber der Tag wird kommen, an dem Ihr Euch meinem Herrn unterwerfen werdet, und auch mir.«


      Diesel schien das keine große Angst einzujagen. »Es gibt einen Grund für diesen Besuch, richtig?«


      »Ihr habt, was dem Recht nach uns gehört. Wir haben das Buch, und der Schlüssel ist Teil des Buchs.«


      »Welcher Schlüssel?«, fragte Diesel.


      »Das wisst Ihr sehr gut. Es geht um den Lovey-Schlüssel.«


      »Nein«, sagte Diesel. »Ich habe ihn nicht.«


      »Ihr lügt. Ihr wart vor mir in Gilbert Reedys Wohnung und habt den Schlüssel an Euch genommen.«


      »Woher willst du das wissen?«, fragte Diesel. »Vielleicht hat die Polizei den Schlüssel mitgenommen. Vielleicht existiert dieser Schlüssel gar nicht. Vielleicht hat Reedy den Schlüssel geschluckt, und sie finden ihn bei der Autopsie.«


      »Ich weiß es, weil ich bestimmte Kräfte besitze«, erwiderte Hatchet. »Ich spüre solche Dinge. Ich rieche sie. Ich habe Visionen. Und außerdem habe ich gerade durch das Küchenfenster geschaut und den Schlüssel auf der Arbeitsplatte liegen sehen.«


      »Wer’s findet, darf’s behalten«, meinte Diesel.


      Hatchet traten die Augen aus den Höhlen, und sein Gesicht wurde fleckig. »Er soll aber uns gehören!«, brüllte er. »Mein Herr befiehlt es. Ihr werdet mir jetzt den Schlüssel geben, oder Ihr werdet alle sterben!«


      Er hob sein Schwert und trat einen Schritt auf mich zu. Katerchen sauste durch die Luft und landete auf Hatchets Gesicht.


      »AU!«, jaulte Hatchet, ließ sein Schwert fallen und versuchte, Katerchen abzuwehren.


      Diesel packte Hatchet an seiner Tunika und hob ihn hoch. »Ich übernehme den Rest«, sagte er zu Katerchen.


      Katerchen ließ Hatchets Gesicht los, landete elegant auf dem Boden und schnipste ein Haarbüschel von Hatchet aus seinen Krallen.


      Diesel trug Hatchet mit ausgestrecktem Arm zu der offenen Tür, warf ihn hinaus, schlug die Tür hinter ihm zu und verriegelte sie.


      BUM, BUM, BUM. Hatchet hämmerte wieder an die Tür. Diesel öffnete und sah auf Hatchet herab. »Was willst du noch?«


      Hatchet hatte einige Kratzer von Katerchen abbekommen, aus denen Blut quoll. »Ich glaube, ich habe mein Schwert in Eurem Wohnzimmer gelassen.«


      Diesel holte das Schwert, reichte es Hatchet, schlug die Tür wieder zu und verriegelte sie.


      »Hast du jemals daran gedacht, Jalousien an deinen Küchenfenstern anzubringen?«


      »Jalousien kosten Geld.«


      »Vielleicht sollte ich die Nacht hier verbringen. Um dich zu beschützen.«


      »Nicht nötig. Ich habe ja Katerchen.«


      Aus meinem Radiowecker ertönte um 4.15 Uhr Musik. Draußen war es noch dunkel. Katerchen schlief am Fußende meines Betts. Ich hörte keinen Regen. So weit alles gut. Ich kroch aus dem Bett, duschte und zog mir wie üblich Jeans, ein T-Shirt und Sneakers an.


      Die Fußböden in meinem Haus bestehen aus breiten Kiefernplanken. Einige sind sehr, sehr alt. Manche neu. Die Decken sind niedrig. Die Wände altmodisch verputzt. Die Fenster haben kleine Scheiben, und die Rahmen sind aus weißem Holz. Die Küche ist nicht mit hochtechnologischen Geräten ausgestattet, aber sie dient ihrem Zweck und ist sehr gemütlich. Meine Töpfe und Pfannen hängen an Haken über meiner kleinen Kochinsel.


      Ich setzte Kaffee auf, schüttete für Katerchen ein wenig Trockenfutter in eine Schüssel und gab ihm frisches Wasser. Während ich auf den Kaffee wartete, löffelte ich einen kleinen Becher Heidelbeerjoghurt aus und dachte über den bevorstehenden Tag nach.


      Es war Montag. Das bedeutete, dass ich die übliche Menge an Cupcakes backen würde, zuzüglich der fünfundvierzig Erdbeer-Cupcakes für Mr Nelsons wöchentliches Geschäftsessen mittags im Bootsclub. Und Clara würde meine Hilfe beim Brotbacken brauchen, weil Mr Nelson auch fünfundvierzig Laugenbrötchen haben wollte. Für den Nachmittag und Abend hatte ich mir noch nichts vorgenommen, Diesel würde meine freie Zeit jedoch sicher in Beschlag nehmen.


      Ich goss mir frisch gebrühten Kaffee in meinen Becher, gab ein wenig Kaffeesahne dazu, zog mir ein Sweatshirt über und griff nach meiner Handtasche. Diesel hatte den Lovey-Schlüssel und Reedys Unterlagen mitgenommen, aber die Shakespeare-Anthologie lag immer noch auf der Arbeitsplatte. Ich starrte auf das Buch und dachte an Hatchet und Wulf … Vielleicht lauerten sie dort draußen und warteten darauf, mich zu schnappen.


      Hätte ich Diesel bei mir übernachten lassen, hätte er mich vor allen sabbernden, auf allen vieren daherschlurfenden, blutsaugenden Monstern gerettet. Aber wer hätte mich dann vor Diesel beschützt? Diesel war eine ein Meter neunzig große, atemberaubende Verlockung. Er war nervtötend, charmant, aufdringlich, strömte praktisch Testosteron aus und roch immer fantastisch. Und er war für mich tabu. Diesel hatte mir das so erklärt: Wenn zwei Menschen mit außergewöhnlichen Fähigkeiten sich miteinander einließen, würde einer von ihnen seine magischen Kräfte verlieren. Und es war vorher nicht abzusehen, wen es dabei treffen würde. Das war wirklich Mist, denn wäre ich sicher, dass ich diejenige sein würde, hätte ich mich gern geopfert. Aber wenn es Diesel treffen würde und ich dann die Welt ganz allein retten müsste, wäre ich völlig aufgeschmissen.


      Ich spähte aus dem vorderen Fenster zu meinem Auto hinaus. Es stand nur wenige Schritte von meiner Haustür entfernt unter einer Straßenlaterne. Keine Spur von Wulf oder Hatchet. Die Häuser auf der anderen Straßenseite waren dunkel. Der Großteil von Marblehead schlief noch. Katerchen schmiegte sich an mein Bein.


      »Was meinst du?«, fragte ich ihn. »Soll ich es wagen?«


      Katerchen blinzelte, und ich wertete das als ein Ja.


      Ich öffnete die Tür und trat vorsichtig hinaus. Ich hatte einen Plan. Wenn sich jemand auf mich stürzen würde, würde ich ihm mit meiner Handtasche eins überziehen und ihm einen Tritt zwischen die Beine verpassen. Wahrscheinlich sollte ich dabei laut schreien, aber mir missfiel der Gedanke, meine Nachbarn aufzuwecken. Ich schloss die Haustür ab, hastete zu meinem Wagen und sprang hinter das Steuer. Niemand stürmte auf mich zu. Doch dann tauchte wie aus dem Nichts Wulf auf, hielt die Tür auf und schaute auf mich herunter.


      Mir verschlug es den Atem, also konnte ich nicht schreien, und Wulf in den Schritt zu treten ging auch nicht.


      »Das ist kein sicherer Ort für dich.« Wulfs Stimme klang sanft und verführerisch. »Und das Leben, das du gewählt hast, hat Grenzen. Wenn du in meinem Team mitspielst, gibt es diese Grenzen nicht. Ich könnte dir ein neues Auto besorgen, deine eigene Bäckerei und ein Haus, das sich nicht hügelabwärts neigt.« Er hielt inne, und der Ausdruck in seinen Augen wurde ein wenig weicher. »Ich könnte dir zu einer gewissen Normalität verhelfen.«


      Mir brach der kalte Schweiß aus. Woher wusste er, dass ich mich nach Normalität sehnte? Als ich meine Hand nach dem Griff der Fahrertür ausstreckte, fiel mein Blick auf Wulfs perfekt gebügelte Hose. Keine Falte weit und breit. Ich befand mich direkt in Augenhöhe mit seinem kleinen Freund, und was ich sah, war wie das Bett des kleinsten der drei Bären – nicht zu groß und nicht zu klein, sondern genau richtig.


      »Danke«, erwiderte ich und zwang mich dazu, mich auf seine Augen zu konzentrieren. »Ich bin zufrieden mit dem, was ich habe.«


      Dreißig Minuten später fuhr ich langsam auf das kleine Grundstück hinter der Bäckerei und parkte meinen Wagen. Aus der offenen Tür des Gebäudes drang Licht, und in der Luft schwebte Mehl wie Feenstaub. Clara war bereits bei der Arbeit.


      Clarinda Dazzle ist die Letzte in einer langen Reihe von Dazzles, die diese Bäckerei betrieben haben. Diese Reihe reicht zurück bis in die Zeiten der Puritaner. Clara gehört das historische Haus, und sie wohnt in einem kleinen Apartment im ersten Stock. Sie ist vierzig Jahre alt, zweimal geschieden und derzeit Single. Obwohl sie so groß ist wie ich, wirkt sie größer, was hauptsächlich an ihrem Haar liegt. Meine Haare sind blond und schnurgerade. Claras Haare sind schwarz mit grauen Strähnen und wahrscheinlich schulterlang. So genau lässt sich das nicht sagen bei diesem gewaltigen, widerspenstigen Lockenschopf.


      Ich tauschte mein Sweatshirt gegen einen weißen Bäckerkittel und band mir eine Kochschürze um.


      »Heute brauchen wir ein Extrablech Laugenbrötchen und Erdbeer-Cupcakes. Wie jeden Montag«, erklärte Clara.


      Ich war bereits dabei, das Mehl abzuwiegen. »Schon in Vorbereitung.«


      Clara und ich reden morgens nicht sehr viel. Die Maschinen surren und summen, wenn der Brotteig mechanisch geknetet und Kuchenteig gemischt wird. Ich suche Zutaten zusammen, bereite Backformen vor und knete Hefeteig, während ich mich auf meine bevorstehenden Aufgaben und den herrlichen Tag vor mir konzentriere. Normalerweise. Heute waren mir dabei Hatchet und Wulf im Weg. Ich musste immer wieder an Schwerter, Schlüssel, hässliche Drohungen und perfekt gebügelte Hosen denken.


      »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Clara. »Du sprichst mit dir selbst und starrst den Teig für süße Brötchen wütend an.«


      »Ich hatte eine unruhige Nacht. Erinnerst du dich an Steven Hatchet?«


      »Wulfs mittelalterlicher Lakai.«


      »Ja. Ich besitze einen Schlüssel, den er haben will.«


      »Und du willst ihn ihm nicht geben?«


      »Nein.«


      »Na dann gute Nacht«, meinte Clara.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 4


      Glo rauschte pünktlich um acht Uhr in die Backstube. Sie stellte ihren Besen in die Ecke und legte ihre Umhängetasche in ein Regal.


      »Gestern Abend ist mir etwas Unglaubliches passiert«, berichtete sie. »Ich habe online einen Mann kennengelernt, und er ist einfach perfekt. Ich glaube, er ist der Richtige. Und ich bin beinahe davon überzeugt, dass er ein Zauberer ist. Er hat es zwar nicht so direkt gesagt, aber ich habe eine entsprechende Schwingung empfangen.«


      Ich warf einen Blick zu Clara hinüber und sah, dass sie sich nur mit Mühe eine Grimasse verkneifen konnte. Glo lernte ständig perfekte Männer kennen, die ein Hauch von Zauberei umgab. Ich bewunderte ihren Optimismus, war indes der Meinung, dass ihre Auswahlkriterien verbesserungswürdig waren. Keiner der Männer hatte sich bisher als Zauberer herausgestellt. Und einige von ihnen waren geradezu unheimlich.


      »Wir treffen uns heute Abend auf einen Drink«, fuhr Glo fort. »Ich versprech mir echt viel davon.«


      Clara zog ein Blech mit Croissants aus dem Ofen. »Das letzte Mal hatte der Kerl dreiundvierzig Piercings und ein Schlangentattoo auf seiner Stirn.«


      »Er war aber süß«, verteidigte Glo sich. »Ich würde mich immer noch mit ihm treffen, wenn er nicht diesen Frauenkleidertick gehabt hätte. Manchmal ging er in meinen Klamotten nach Hause und gab sie mir nicht mehr zurück. Ich habe nichts dagegen, meine Sachen zu verleihen, aber irgendwo muss ich eine Grenze ziehen.«


      Glo zog sich einen blauen Kittel von Dazzle’s über, knöpfte ihn zu und ging zur Eingangstür, wo bereits drei Kunden auf Einlass warteten. Zwei Stunden später hatte der Kundenansturm nachgelassen, und Glo nützte die Gelegenheit, um Vorbestellungen zur Abholung zu verpacken. Clara reinigte ihren Arbeitsbereich, und ich glasierte den letzten Posten Cupcakes. Die Hintertür war immer noch offen und ließ frische Luft und Sonnenschein in die Backstube. Plötzlich fiel ein Schatten auf den Fußboden, und wir schauten auf und sahen Hatchet vor uns.


      »Lassen Sie mich raten«, sagte Clara. »Sir Hatchet.«


      »Nein«, erwiderte er. »Nur Hatchet. Im Dienste seines Herrn und Meisters.«


      »Ich befürchte, Sie sind hier an der falschen Stelle«, erklärte Clara. »Wenn Sie Ihrem Herrn und Meister Cupcakes kaufen wollen, müssen Sie den Ladeneingang an der Straße nehmen.«


      »Mein Lehnsherr braucht nichts so Banales wie Cupcakes«, entgegnete Hatchet. Er warf einen Blick auf das Tablett mit den frisch glasierten Schokoladenkuchen und öffnete den Mund. Seine Augen wurden glasig. »Obwohl sie wahrlich schmackhaft aussehen.«


      »Komm endlich zur Sache«, forderte ich Hatchet auf. »Was willst du hier?«


      Er wandte mir rasch seine Aufmerksamkeit zu. »Den Schlüssel. Ich sterbe lieber, bevor ich meinen Herrn enttäuschen muss.«


      »Das ließe sich möglicherweise einrichten«, meinte Clara.


      Hatchet starrte sie wütend an. »Macht Euch nicht über mich lustig. Ich werde den Schlüssel bekommen. Und diese Cupcakes nehme ich mir ebenfalls.« Er schnappte sich zwei Cupcakes vom Blech und stopfte sie sich in den Mund. »Und jetzt den Schlüssel«, fügte er hinzu.


      Glo rümpfte die Nase. »Mann, Sie sollten nicht mit vollem Mund sprechen. Ihre Zähne sind mit Schokolade beschmiert.«


      »Den Schlüssel!«, fauchte Hatchet. »Ich fordere die Herausgabe des Schlüssels!«


      »Ich habe ihn nicht«, erklärte ich ihm. »Diesel hat ihn.«


      Er zog sein Schwert. »Dann werde ich Euch als Geisel nehmen. Und Euch gegen den Schlüssel eintauschen.«


      »Hey!«, rief Clara. »Was ist denn mit Ihnen los? Sie können hier nicht mit Ihrem Schwert herumfuchteln. Das ist eine Bäckerei. Ich erwarte etwas Respekt.«


      »Ja, und wenn Sie sich nicht anständig benehmen, hole ich meinen Besen. Der wird Sie ordentlich verprügeln«, warf Glo ein.


      »Euer Besen kann es nicht mit meinem Schwert aufnehmen«, erwiderte Hatchet. »Ich bin ein geübter Schwertkämpfer. Das meine ich todernst.«


      »Nun, ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Besen magische Fähigkeiten besitzt«, erklärte Glo.


      Hatchet hielt kurz inne. »Magische Fähigkeiten?«


      »Ja, er ist nämlich ein Zauberbesen«, bestätigte Glo.


      Hatchet warf mir einen Blick zu. »Ich werde mich jetzt zurückziehen, aber ich werde wiederkommen. Ich werde zuschlagen, wenn Ihr es am wenigsten vermutet. Und ich werde meine eigenen dunklen Mächte heraufbeschwören, um Eure bösen Kräfte zu bekämpfen. Tretet zurück, während ich mich empfehle. Und diese Cupcakes werde ich mit mir nehmen.«


      Er streckte sein Schwert in unsere Richtung, packte das Tablett mit den Cupcakes, drehte sich um und rannte aus der Backstube. Auf dem Parkplatz sprang ein Motor an, und dann hörten wir das Quietschen von Reifen auf dem Asphalt.


      »Er braucht dringend Medikamente«, meinte Clara.


      Glo schulterte ein Blech mit Keksen. »Ich finde ihn irgendwie süß. Er ist nur ein wenig fehlgeleitet. Vielleicht finde ich einen Zauber, der ihm helfen kann. Ich werde heute Abend in Ripple’s Zauberbuch nachschlagen.«


      Meine Güte, als wäre Hatchet nicht schon verrückt genug – jetzt wollte Glo ihm auch noch helfen.


      »Was ist an diesem Schlüssel so besonders?«, wollte Clara wissen.


      »Es geht um den Lovey-Schlüssel«, erklärte Glo. »Erinnerst du dich daran, dass ich gespart habe, um mir ein Buch mit Sonetten zu kaufen, mir dann aber jemand zuvorkam? Nun, das ist der kleine Schlüssel, der zu diesem Buch gehört, und Carl hat ihn gefunden und ihn Lizzy gegeben. Und Gilbert Reedy, der Mann, der das Buch gekauft hat, ist tot.«


      »Ich habe gestern in den Nachrichten davon gehört«, sagte Clara. »Sie sagten, jemand hätte ihm das Genick gebrochen und ihn dann von seinem Balkon geworfen.«


      Um ein Uhr tauchte Diesel auf. Er schlenderte in die Küche, schlang einen Arm um meinen Nacken und drückte mir einen Kuss auf den Scheitel.


      »Womit habe ich das verdient?«, fragte ich ihn.


      »Ich mag dich.«


      »Und?«


      »Ich bin hungrig.«


      »Du willst etwas zu essen?«


      »Ja, das auch.«


      »Im Kühlschrank sind ein paar verunglückte Fleischpasteten. Wurst, Rindfleisch mit Curry und gebratenes Gemüse.«


      Wenn Pasteten oder Gebäckstücke nicht die perfekte Form hatten, bezeichneten wir sie als missglückt. Sie durften dann von den Angestellten gegessen werden. Diesel nahm sich eine der missglückten Fleischpasteten, lehnte sich an die Arbeitsplatte und verzehrte sie kalt.


      »Ich habe noch nicht alles durchgelesen«, berichtete er. »Aber einige interessante Sachen habe ich bereits gefunden. Kurz nachdem sich Reedy das Lovey-Buch besorgt hatte, meldete er sich bei einer Partnervermittlung an. Er wählte vier Damen aus, von denen er glaubte, dass sie auf der Suche nach wahrer Liebe seien.«


      »Woher weißt du das?«


      »Ich habe eine Liste in einem der vielen Ordner gefunden. Reedy nannte sie die nach wahrer Liebe Suchenden und manchmal auch nur die Schlüsselsucher.«


      »Das klingt sehr abenteuerlich.«


      Diesel holte sich eine weitere Pastete. »Die Liste war auf die Rückseite einer Facharbeit aus dem Jahr 1953 gekritzelt, in der die These vertreten wird, dass die den sieben Sünden zugeordneten Steine ursprünglich für Tugenden standen. Völlerei stand für Freude an allen Dingen. Hochmut war ein emsiger Geist …«


      »Und Wollust?«, fragte ich.


      »Der Luxuria-Stein war angeblich ursprünglich der Stein wahrer Liebe. Der Autor der Abhandlung stellte die Theorie auf, dass der Stein zu irgendeinem Zeitpunkt beschädigt wurde und danach eine Sünde verkörperte. In einem Anhang heißt es, dass wahrscheinlich ein Schlüssel existiert, mit dem man den Stein finden kann.«


      »Der Lovey-Schlüssel!«, rief Glo. »Ich wette, Reedy war auf der Suche nach der wahren Liebe.« Sie schlug sich die Hand auf die Brust. »Das ist so romantisch.«


      »Ja, und jetzt ist er so tot«, bemerkte Clara.


      Zehn Minuten später hatte ich meine Bäckereiklamotten ausgezogen und folgte Diesel zu seinem Wagen.


      »Ich verstehe nicht, warum du dich veranlasst siehst, mit diesen vier Frauen zu sprechen«, sagte ich zu ihm. »Reedy hatte schließlich keine Beziehung mit einer von ihnen. Wie sollte dir das helfen, den Stein zu finden?«


      »Es ist ein Anfang«, erwiderte Diesel. »Ich habe von allen die Privat- und Geschäftsadressen. Cassandra McGinty ist die Erste auf der Liste. Sie wohnt in Lynn und arbeitet als Bedienung in einem Restaurant in Salem. Ich habe in dem Restaurant angerufen, und man hat mir gesagt, dass ihre Schicht erst um vier Uhr beginnt, also dachte ich, wir könnten sie jetzt vielleicht zu Hause antreffen.«


      Lynn liegt südlich von Marblehead. Es ist eine bunte Küstenstadt mit einer bewegten Geschichte und einer hart arbeitenden Bevölkerung. Cassandra McGinty wohnte in einem großen Schindelhaus, das zu Apartments umgebaut worden war. Ihre Wohnung lag im zweiten Stock.


      Ich stieg schnaufend und keuchend die Treppe hinauf und trat einen Schritt zurück, während Diesel an die Tür klopfte. Eine Frau mit riesigen Brüsten und kurzem, störrischem blondem Haar öffnete. Sie war Anfang zwanzig, mittelgroß und bis auf ihren Brustumfang schlank. Sie trug Stöckelschuhe, eine enge Jeans und ein Top mit Spaghettiträgern, das tiefen Einblick gestattete.


      Diesel ließ den Blick über ihre Brüste schweifen, bis er auf Höhe der Brustwarzen hängen blieb, und grinste. »Ich bin auf der Suche nach Cassandra McGinty.«


      »Sie haben sie soeben gefunden.« McGinty musterte Diesel von oben bis unten.


      Ich hätte Diesel am liebsten gegen sein Bein getreten, um festzustellen, ob ich damit seinen Blick loseisen konnte, aber ich hatte ihm bereits gestern einen Tritt verpasst und wollte nicht, dass das zur Gewohnheit wurde, also ging ich um ihn herum und streckte meine Hand aus.


      »Ich bin Lizzy Tucker«, stellte ich mich vor. »Der Kerl mit dem dümmlichen Grinsen ist Diesel. Wir würden gerne mit Ihnen über Gilbert Reedy sprechen.«


      »Seid ihr Bullen?«, fragte sie. »Ich habe gehört, dass Gilbert sich von seinem Balkon aus im Fliegen versucht hat und dass das nicht gut ausgegangen ist.«


      »Waren Sie ein Paar?«, fragte ich sie.


      »Gilbert und ich haben uns einmal auf einen Kaffee getroffen, das war’s auch schon. Ich weiß nicht, ob Sie Gilbert gesehen haben, bevor er sich in einen Pfannkuchen auf dem Gehsteig verwandelt hat, aber er war wirklich kein heißer Typ.« Sie musterte Diesel noch einmal von Kopf bis Fuß. »Und ich steh nun mal auf heiße Typen.«


      »Wie schade, dass ich keine kenne oder vorbeibringen könnte«, erklärte ich McGinty. »Diesel sieht recht gut aus, aber er spielt für das andere Team, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


      »Die Glücklichen!«, seufzte McGinty.


      »Wir suchen nach einem Buch mit Gedichten. Es fehlt in Reedys Wohnung.«


      »Er hatte ein Buch dabei, als wir uns zum Kaffeetrinken getroffen haben. Es sah ziemlich alt aus, und er hat mir dieses lahme Gedicht daraus vorgelesen. Irgendetwas über ein heißes Auge.«


      »Können Sie sich noch an etwas anderes erinnern?«


      »Ja. Nur, dass ich hoffte, es möge bald zu Ende sein. Gilbert Reedy war ein unglaublicher Langweiler.«


      »Er war auf der Suche nach seiner wahren Liebe«, erklärte ich ihr.


      »Ich auch«, erwiderte McGinty. »Aber meine wahre Liebe muss gut bestückt sein.«


      Wir dankten McGinty für ihre Hilfe, trotteten die Treppe hinunter und stiegen in Diesels Wagen ein.


      »Ich hätte ihre wahre Liebe sein können, wenn du nicht alles mit dieser Lüge ruiniert hättest«, beklagte sich Diesel. »Ich besitze alle Voraussetzungen dafür.«


      »Du hast sie angestarrt, als wäre sie eine Freikarte zum Super-Bowl-Spiel. Ich hatte Angst, du würdest dir auf deine Zunge treten.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 5


      Gail Danko war die Zweite auf der Liste. Sie wohnte in einem kleinen, heruntergekommenen Bungalow eine halbe Meile von Cassandra McGinty entfernt. In der Auffahrt stand ein schwarzer Sentra. Er war an einigen Stellen verrostet und wies ein paar ziemlich große Beulen auf. Eine graue Katze saß auf dem Autodach und genoss die Nachmittagssonne.


      »Danko ist Krankenschwester, derzeit aber krankgeschrieben«, informierte mich Diesel. »Geschieden. Keine Kinder.«


      Er klopfte an die Tür, und eine kleine, rundliche Frau mit einer großen, flauschigen weißen Katze auf dem Arm und einem Fuß in Gips öffnete uns. »Was ist?«


      »Ich bin auf der Suche nach Gail Danko«, sagte Diesel.


      Die Augen der Frau wurden glasig, als sie Diesel musterte. »Mmmmm«, stieß sie hervor.


      Diesel lächelte sie an. »Warum trägt Ihre Katze eine Hose?«


      »Sie ist nationaler Champion und rollig. Morgen soll sie gedeckt werden.«


      Die Katze auf dem Wagen maunzte laut, und der nationale Champion sprang von Dankos Arm und schoss zur Tür hinaus.


      »Miss Snowball!«, rief Danko. »Hilfe! Fangen Sie sie! Sie lässt sich sonst von diesem Streuner decken!«


      Snowball zischte los wie ein geölter Blitz. Sie rannte so schnell, wie sie mit ihrer Katzenwindel konnte, und war kurz darauf außer Sichtweite. Der graue Kater war ihr dicht auf den Fersen. Gail Danko stapfte mit ihrem Gipsfuß und ihrer Krücke auf die kleine Veranda, aber sie hatte keine Chance, Snowball einzufangen.


      »Machen Sie sich keine Sorgen«, beruhigte ich Danko. »Diesel wird Miss Snowball aufspüren. So was kann er echt gut.«


      »Ich spüre keine Katzen auf«, protestierte Diesel.


      »Natürlich tust du das«, entgegnete ich. »Du kannst bestimmte Energieflüsse orten.«


      »Ich kann Menschen aufspüren.«


      »Bist du sicher, dass das nicht auch bei Katzen funktioniert? Hast du es schon einmal versucht?«


      »Nein«, erwiderte Diesel. »Aber Miss Wie-auch-immer sollte nicht schwer zu finden sein. Aus der Perspektive eines Mannes vermute ich, dass sie und der Kater in den Büschen um die nächste Ecke verschwunden sind, wo er gerade versucht, ihr das Höschen auszuziehen.«


      Diesel ging um das Gebäude herum, und Danko und ich blieben stehen und warteten.


      »Was ist mit Ihrem Fuß passiert?«, erkundigte ich mich.


      »Eine Ballenzeh-Operation«, erwiderte sie. »Seit zwei Wochen sitze ich herum, muss den Fuß hochlagern und tue nichts als zu essen. Schon vor der Operation hatte ich Gewichtsprobleme, aber jetzt bin ich richtig fett. Und als ob das nicht schlimm genug wäre, lässt sich Miss Snowball nun auch noch von diesem räudigen Straßenkater schwängern.« Wir hörten ein gottserbärmliches Kreischen und Jaulen, und Danko stolperte einen Schritt zurück und drückte eine Hand gegen die Brust. »Mein Baby!«


      »So schlimm ist es vielleicht gar nicht«, beruhigte ich sie. »Sie könnte nur so tun als ob. Ich meine, haben wir das nicht alle schon mal getan?«


      Kurz darauf tauchte Diesel mit Miss Snowball hinter dem Haus auf. Die Windel war zerfetzt, befand sich aber immer noch an ihrem Platz, das Fell der Katze stand in die Höhe, und ihre Augen traten aus den Höhlen.


      »Hast du so gekreischt?«, fragte ich Diesel.


      »Der Prinzessin gefiel das Vorspiel ihres heißen Verehrers nicht.« Er gab Danko Snowball zurück. »Ich hoffe, der Kater, der morgen kommt, weiß, worauf er sich einlässt.«


      »Wir wollten Sie etwas über Gilbert Reedy fragen«, wandte ich mich an Danko. »Soviel ich weiß, haben Sie sich mit ihm getroffen.«


      »Ja, zum Kaffeetrinken, aber nach fünf Minuten begann er zu keuchen. Wie sich herausstellte, war er allergisch gegen Katzen.«


      »Hat er in diesen fünf Minuten irgendetwas Interessantes gesagt?«, fragte ich.


      »Nein. In sein Profil schrieb er, dass er den Schlüssel zu wahrer Liebe besitze, aber das war alles. Es ist schwer, sich über wahre Liebe zu unterhalten, wenn man mit einer Asthmaattacke kämpfen muss.«


      Diesel fuhr nach Salem zurück und parkte vor der Stadtbücherei. »Sharon Gordon ist die Dritte auf der Liste. Sie ist Bibliothekarin. Sechsunddreißig Jahre alt. Wohnt noch bei ihrer Mutter. Und auf ihrer Facebook-Seite heißt es, dass sie Nora Roberts, Zuckerwatte und Pinguine mag.«


      »Man sollte niemandem trauen, der Zuckerwatte mag«, meinte ich. »Dieses klebrige Zeug ist widerlich.«


      »Gut zu wissen.«


      Wir betraten das Gebäude und fanden Gordon in der Kinderbuchabteilung beim Einräumen eines Regals. Sie war groß und schlank und hatte braunes Haar, das sie mit einer Spange im Nacken zusammengebunden hatte. Sie trug ein blassrosa Stricktop, eine hellbraune Hose und flache Schuhe.


      Als sie sich umdrehte und Diesel sah, schnappte sie nach Luft. »Tut mir leid«, sagte sie rasch. »Ich bin es gewohnt, hier nur kleine Menschen zu sehen.«


      »Wir würden gern über Gilbert Reedy mit Ihnen sprechen«, erklärte Diesel.


      »Sind Sie von der Polizei?«


      Diesel nahm ein Buch über Lastwagen von ihrem Rollwagen und blätterte darin. »Das ist eine schwierige Frage.«


      Sharon schob ihr Wägelchen vorwärts und stellte ein Buch in das Regal. »Ich habe Gilbert über eine Partnervermittlung kennengelernt. Er sagte, er sei auf der Suche nach der wahren Liebe.«


      »Und?«


      Sie zuckte die Schultern. »Wir gingen ein paarmal miteinander aus, und ich dachte, er würde mich mögen, aber dann tauchte diese Frau namens Ann auf, und er benahm sich sehr merkwürdig und gab mir schließlich den Laufpass.«


      »Kennen Sie ihren Nachnamen?«


      »Nein. Ich weiß gar nichts über sie.« Sie stellte ein weiteres Buch in das Regal. »Aber eines kann ich Ihnen sagen – Gilbert Reedy war ein seltsamer Kauz. Sein Fachgebiet war das elisabethanische England, doch er war völlig besessen von einem obskuren Dichter aus dem 19. Jahrhundert. Er besaß ein kleines Buch mit Sonetten, aus dem er auswendig zitieren konnte. Er war davon überzeugt, dass darin der Schlüssel zu wahrer Liebe zu finden war. So als hätte es mystische Kräfte. Und dann rief er mich eines Tages an und erklärte mir, dass er mich nicht mehr brauche. Er brauchte mich nicht mehr. Können Sie sich das vorstellen? Wie soll ich das verstehen? Und dann plapperte er ständig von Ann. Ann, Ann, Ann. Vom Sieg des Guten über das Böse. Und dass er es schon viel eher hätte sehen müssen.«


      »Was hätte er schon eher sehen müssen?«, fragte ich.


      »Das hat er nicht gesagt. Er redete unaufhörlich vor sich hin, und sein Geschwätz ergab keinen Sinn. Hätte es sich um jemand anderen gehandelt, hätte ich auf Drogen getippt, aber Gilbert Reedy hätte nicht einmal gewusst, wo er sich Drogen besorgen sollte. Er war ein typischer Gelehrter. Es kam mir beinahe so vor, als wären unsere Treffen ein wissenschaftliches Experiment gewesen.«


      »Hatte er dieses Sonettenbuch bei sich?«, erkundigte sich Diesel. »Haben Sie es gesehen?«


      »Ja. Es war ein sehr schönes Buch. Die Sonette waren von einem Dichter namens Lovey verfasst, und das Buch war in Leder gebunden und mit handgemalten Mandelblüten verziert. Es erinnerte mich an dieses Gemälde von van Gogh. Ich habe ein wenig nachgeforscht und herausgefunden, dass van Gogh und Lovey Zeitgenossen waren, also ist es möglich, dass Lovey das Gemälde als Vorlage für die Verzierung des Buchs verwendet hat. Vielleicht war es aber auch nur Zufall. Die Mandelblüte ist schon seit langer Zeit ein Symbol für Hoffnung. Das Buch war wie ein Tagebuch mit einem Schloss versehen, und es gab einen kleinen Schlüssel dazu. Gilbert hat mir den Schlüssel jedoch nie gezeigt. Er sagte, er sei das letzte Teil des Puzzles und er würde ihn an einem sicheren Platz aufbewahren.«


      »Was meinte er damit, dass es sich um das letzte Teil des Puzzles handle?«, fragte ich sie.


      »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Gordon. »Er machte ständig solche Bemerkungen und schweifte dann zu einem ganz anderen Thema ab. Im Nachhinein frage ich mich, warum ich immer wieder mit ihm ausgegangen bin. Eigentlich war er ein richtiger Spinner.«


      »Er hat Ihnen Gedichte vorgelesen, und er war auf der Suche nach der wahren Liebe«, bemerkte ich.


      Gordon nickte und lächelte. »Ja. Er war ein romantischer Spinner.«


      »Haben Sie eine Ahnung, wer etwas über den Schlüssel und das Puzzle wissen könnte?«, fragte ich sie. »Hatte er nahe Verwandte oder Freunde, mit denen er darüber gesprochen haben könnte?«


      »Ich glaube nicht, dass er Freunde hatte, und Verwandte hat er nie erwähnt. Er hat öfter von seiner Doktorandin Julie gesprochen. Er war ihr Doktorvater und hielt sie für sehr klug. Möglicherweise hat er sich ihr anvertraut. Und dann gab es natürlich diese Ann.«


      Wir verließen die Bücherei und gingen zum Wagen zurück.


      »Du hast gesagt, Reedy habe sich bei der Partnervermittlung vier Frauen ausgesucht«, sagte ich zu Diesel. »Ist Ann die vierte?«


      »Nein, die vierte ist Deirdre Early. Sie wohnt in Boston.«


      Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. »Es ist fast vier Uhr. Willst du noch weitermachen?«


      »Ja. Ich würde mich gern in Harvard ein wenig umschauen. Vielleicht finden wir Reedys Doktorandin. Und auf dem Heimweg könnten wir vielleicht Early einen Besuch abstatten.«


      Diesel tippte eine Nummer in sein Handy und bat um Hilfe beim Auffinden von Reedys Studentin. »Ich werde in einer Stunde in Cambridge sein«, erklärte er. »Versuch, ein Treffen mit ihr zu vereinbaren. Außerdem möchte ich mich gern in Reedys Büro umsehen.«


      »War das deine Assistentin?«, fragte ich ihn, nachdem er aufgelegt hatte.


      »Mehr oder weniger.«


      In der kurzen Zeit, in der ich Diesel kannte, hatte er bereits sechs verschiedene Assistentinnen gehabt. Ich versuchte inzwischen nicht mehr, mir die Namen zu merken. Sie sind alle gesichtslos, lediglich Stimmen, die aus der Freisprechanlage des Autotelefons schallen und dank des Wunders von Bluetooth an Diesels Ohr gelangen.


      Wir fuhren auf der 1A nach Boston. Die Landschaft war zuerst sehr interessant und wurde dann hässlich. Überall waren Schlaglöcher, und aggressive Fahrer rasten wie verrückt über das Autobahngewirr.


      In der Stadt bogen wir auf den Storrow Drive ab, der am Ufer des Charles River entlangführte. Die linke Seite der Straße war gesäumt von vierstöckigen Backsteinhäusern, hinter denen sich Bostons Hochhäuser erhoben. Rechts erstreckten sich ein schmaler Grünstreifen und ein Fahrradweg. Einige Leute strampelten den Radweg entlang, und ein paar Abgehärtete trieben in Segelbooten auf dem Fluss dahin. Wir fuhren an einer leeren Konzertmuschel und an einigen Dixi-Klos vorbei, die vom Wochenende übrig geblieben waren. Diesel fuhr zum Ende des Storrow Drive und bog dann auf die Brücke ab, die über den Charles River nach Cambridge führt. Jetzt befand ich mich auf fremdem Terrain. Seit ich nach Marblehead gezogen war, hatte ich bereits einige Ausflüge in die Innenstadt von Boston gemacht, aber ich war noch nie über den Fluss nach Cambridge gefahren.


      »Du scheinst dich hier auszukennen«, bemerkte ich.


      »Vor zwei Jahren habe ich hier mal nach jemandem gesucht«, erklärte Diesel.


      »Hast du ihn gefunden?«


      »Ja.«


      »Und?«


      Diesel blieb an einer Ampel stehen. »Das ist schwer zu beantworten.«


      »Du hast ihn doch nicht umgebracht, oder?«


      »Ich bringe niemanden um.«


      »Hast du ihn in eine Kröte verwandelt?«


      Diesel warf mir einen Blick zu und grinste.


      Ich war mir nicht sicher, was dieses Grinsen bedeutete, und ich war mir auch nicht sicher, ob ich das überhaupt wissen wollte, also starrte ich aus dem Fenster auf die vorbeifliegenden Gebäude. Auf den Gehsteigen tummelten sich Studenten. »Sind wir gerade an Harvard vorbeigefahren?«, fragte ich.


      »Nein«, erwiderte Diesel. »Das war die Technische Hochschule MIT. Harvard liegt ein paar Meilen weiter an der Massachusetts Avenue.«


      Die Massachusetts Avenue war eine vierspurige, vielbefahrene Straße, die von Apartmenthäusern, Ladengeschäften und Hotels gesäumt wurde.


      Diesels Telefon klingelte, und eine weibliche Stimme meldete sich. »Julie Brodsky wird sich mit dir im Barker Center in der Quincy Street 12 treffen. Ich habe ihr gesagt, du wärst Daniel Crowley, Reedys Cousin aus Chicago.«


      »Prima«, sagte Diesel. »Danke.« Er legte auf.


      »Wo wohnt deine Assistentin?«, wollte ich wissen.


      »Keine Ahnung.«


      »Hast du sie schon einmal gesehen?«


      »Nein.«


      »Du hast einen ziemlich großen Verschleiß an Assistentinnen.«


      »Das hat man mir bereits gesagt.«


      »Und warum ist das deiner Meinung nach so?«, fragte ich.


      »Es geht das Gerücht, dass man bei mir für wenig Entlohnung sehr viel arbeiten müsse.«


      »Das kann ich mir gut vorstellen.«


      »Hör mal, wenn ich jemanden in der indischen Wüste Thar verfolge, Durchfall habe und mein Kamel davonläuft, dann erwarte ich, dass ganz schnell ein neues Kamel auftaucht.«


      »Das ist nachvollziehbar. Wie oft passiert denn so etwas?«


      »Öfter, als mir lieb ist.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 6


      Diesel kurvte eine Weile herum, bis er einen Parkplatz gefunden hatte. Die Gehsteige und Gebäude waren aus Backstein, es gab etliche Grünflächen, und ich hatte das Gefühl, als befände ich mich in einem kleinen Dorf mitten in der Stadt. Es war sonnig, aber die Luft war kalt, und die Leute trugen Sweatshirts und Pullover und hatten sich lange Strickschals um den Hals geschlungen.


      Wir betraten über die Quincy Street den Innenhof des Barker Center und fanden Reedys Doktorandin ohne Schwierigkeiten. Sie trug eine Jeans, einen dicken Pullover und drückte eine Ausgabe der Geschichte der englischen Lyrik des 16. Jahrhunderts an ihre Brust. Ihr krauses braunes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der wie ein bauschiger Knoten in ihrem Nacken hing. Kein Make-up. Eine große runde Brille mit rotem Gestell. Eins fünfundfünfzig groß. Auf den ersten Blick sah sie aus wie zwölf, aber bei näherem Hinsehen entdeckte ich ein paar feine Fältchen um ihre Augen.


      Diesel stellte sich als Daniel Crowley vor, und Julies Augen füllten sich mit Tränen.


      »Herzliches Beileid«, sagte sie. »Dr. Reedy war ein wunderbarer Mensch.«


      »Ich habe gehofft, dass ich mir sein Büro ansehen dürfte«, sagte Diesel. »Ich habe ihm vor einigen Jahren ein Buch gegeben, das großen ideellen Wert für mich besitzt. Ich hätte es gern zurück, und in seiner Wohnung konnte ich es nicht finden.«


      »Natürlich. Ich kann Sie zu seinem Büro bringen. Die Polizei war bereits hier, aber sie haben nichts mitgenommen. Sie haben sich nur umgesehen und die Augen verdreht, dann sind sie wieder gegangen. Wir warten darauf, dass ein Familienangehöriger seine Sachen ausräumt, doch bisher sind Sie der Einzige, der gekommen ist.«


      Wir folgten ihr eine Treppe nach oben und den Gang entlang und blieben an der Tür zu Reedys Büro stehen. Auf den ersten Blick wurde klar, warum die Polizisten die Augen verdreht hatten und wieder gegangen waren. Das Büro war vollgestopft mit typischem Professoren-Krimskrams. Die Bücher stapelten sich nicht nur in den Regalen, sondern waren im ganzen Raum aufgetürmt. In jeder Ecke stand irgendein Kunstgegenstand. Und auf dem Boden und dem Schreibtisch lagen verstreut zusammengerollte Karten.


      »Wow«, staunte ich. »Ein ganz schönes Durcheinander. Seine Wohnung war so ordentlich aufgeräumt. Er scheint zwei verschiedene Persönlichkeiten gehabt zu haben.«


      »Er hat in seiner Wohnung geschlafen, aber gelebt hat er hier«, erklärte Julie. »Und soviel ich weiß, hat er sogar einige Nächte hier verbracht, wenn er länger arbeiten musste. Unter all den Büchern und Papieren ist eine Couch versteckt. Sein Fachgebiet war zwar die elisabethanische Literatur, aber seine Leidenschaft galt einem vergessenen Dichter aus dem späten 19. Jahrhundert, John Lovey. Dr. Reedy ist vor zehn Jahren zufällig auf einige von Loveys Sonetten gestoßen und war zutiefst bewegt davon. Ich glaube, im Grunde seines Herzens war Dr. Reedy ein wahrer Romantiker.«


      »Haben Sie die Sonette gelesen?«, erkundigte ich mich.


      »Ja, aber ich muss gestehen, dass ich von ihnen nicht so begeistert war wie Dr. Reedy.« Sie ging zum Schreibtisch und wühlte in den Papieren. »Er schrieb eine wissenschaftliche Abhandlung über Loveys Werke und sein Leben. Ich weiß, dass hier irgendwo eine Kopie davon liegt. Die Arbeit ist sehr interessant. Anscheinend wurde Lovey zu seiner Zeit als visionärer Philosoph betrachtet. Eine Art Ayn Rand. Er hatte ein kleine, eingeschworene Fangemeinde. Sie waren alle auf der Suche nach wahrer Liebe.« Sie ging zu einem anderen Papierstapel und suchte dort weiter. »Loveys größter Bewunderer war ein Mann namens Abner Goodfellow. Er lebte in Hanover, New Hampshire, und Abners Haus ist immer noch im Besitz der Familie Goodfellow. Dr. Reedy besuchte Abners Urururenkelin, und sie erlaubte ihm, sich im Speicher umzuschauen, der bis oben hin mit alten Schätzen vollgestopft war. Zumindest hielt Dr. Reedy sie für Schätze, aber ich glaube eher, dass es sich um den üblichen Trödel handelte, der sich im Laufe der Zeit auf Speichern und in Garagen ansammelt.« Sie zog ein paar Seiten aus dem Stapel und schwenkte sie durch die Luft. »Ich habe es gefunden!«


      Diesel nahm die Abhandlung entgegen. »Darf ich das behalten?«


      »Natürlich.« Sie sah sich in dem Raum um. »Dr. Reedy war in den letzten Monaten so sehr in seine Arbeit vertieft, dass es hier noch unordentlicher aussieht als üblich. Vielleicht kann ich Ihnen helfen, Ihr Buch zu finden. Wonach genau suchen Sie?«


      »Es handelt sich um eine signierte Ausgabe von Der Wind in den Weiden«, erwiderte Diesel. »Gilbert liebte den Kröterich.«


      »Ich kann mich nicht erinnern, es hier gesehen zu haben«, meinte Julie. »Ich suche auf dieser Seite des Zimmers, und Sie sehen im Bücherregal nach.«


      Ich ging zum Schreibtisch hinüber und durchsuchte systematisch alle Schubladen. Die oberste Schublade auf der rechten Seite war verschlossen, und ich konnte nirgendwo einen Schlüssel entdecken, also holte ich Diesel, damit er seine magische Entriegelungstechnik anwendete. Er öffnete die Schublade, und wir starrten auf ein in Leder gebundenes Buch, das, wie ich annahm, Ähnlichkeit mit dem Sonettenbuch besaß. Ein handbemalter Einband und eine kleine Schließe mit Schloss. Das Motiv auf diesem Buch war jedoch ein aufwändig gestaltetes A und G.


      »Das ist Abners Tagebuch«, erklärte Julie mit einem Blick über den Schreibtisch. »Dr. Reedy ist in Abners Speicher darauf gestoßen. Unter anderem werden darin die letzten Tage von Loveys Leben und Einzelheiten darüber geschildert, was Lovey Abner Goodfellow kurz vor seinem Tod erzählt hat. Für Dr. Reedy war es eine Art Evangelium, aber für mich klingt es eher nach einem sehr kranken alten Mann, der das Lieblingsmärchen seiner Kindheit noch einmal aufleben lässt.« Julie sah sich rasch noch einmal in dem Büro um. »Ich bin mir nicht sicher, ob Sie Ihr Buch hier finden werden. Vielleicht möchten Sie stattdessen dieses Tagebuch mitnehmen. Es war eines der Dinge, die Dr. Reedy am meisten am Herzen lagen. Ich glaube, der kleine Schlüssel dazu befindet sich in derselben Schublade wie das Tagebuch.«


      »Ich nehme das Tagebuch sehr gern mit.« Diesel nahm das Buch und den dazugehörigen Schlüssel aus der Schublade. »Das ist sehr großzügig von Ihnen. Ich weiß Ihre Hilfe wirklich zu schätzen.«


      »Vielleicht könnten Sie den Rest der Familie benachrichtigen und sie wissen lassen, dass er einige wundervolle Dinge hier zurückgelassen hat.«


      »Natürlich«, sagte Diesel. »Noch einmal vielen Dank.«


      Deirdre Early wohnte in der Commonwealth Avenue im Bostoner Stadtteil Back Bay. Es war ein Katzensprung von Harvard dorthin, aber wir brauchten im Stoßverkehr über eine Stunde. Noch dazu hatte an der Harry-Houdini-Brücke ein Wagen Feuer gefangen. Glücklicherweise war das Auto beinahe schon ganz ausgebrannt, als wir die Brücke erreichten, und der Verkehr floss bereits wieder. Diesel fuhr einmal um den Block, um nach einem Parkplatz zu suchen. Als er zum zweiten Mal an Earlys Adresse vorbeifuhr, war anscheinend soeben ein Auto weggefahren, und er fuhr rasch in die Lücke.


      »Wie schaffst du es, immer einen Parkplatz zu finden?«, fragte ich. Ich befürchtete beinahe, dass irgendein argloser Autofahrer mit seinem Wagen von einer unbekannten Kraft ins All geschossen worden war.


      »Positives Denken«, erwiderte Diesel. »Und ich habe außergewöhnlich großes Glück … normalerweise.«


      »Normalerweise?«


      »Hin und wieder lässt es mich auch im Stich.«


      Vor Earlys kleinem dreistöckigem Reihenhaus befand sich ein briefmarkengroßer Vorgarten, der im Sommer sicher wunderschön gewesen war, jetzt aber mit abgestorbenem Gestrüpp und verkümmerten Büschen überwuchert war. Die Fassade war aus grauem Stein und das Dach mit grauen Schieferplatten gedeckt. Vor den Fenstern hingen schwere Vorhänge, die keinen Lichtschimmer durchließen. Die Tür und die Holzverkleidungen waren schwarz.


      »Meine Güte«, stieß ich hervor, während ich das Haus betrachtete.


      »Sehr düster«, meinte Diesel.


      Wir gingen zur Haustür und klingelten. Eine Frau öffnete uns die Tür. Sie sah aus wie ein Filmstar. Ihr glänzendes pechschwarzes Haar war kurz geschnitten. Sie hatte lange schwarze Wimpern, und ihre Lippen waren grellrot geschminkt. Sie war etwa so groß wie ich, aber ein wenig üppiger und trug ein tief ausgeschnittenes Seidentop, einen engen schwarzen Bleistiftrock und zehn Zentimeter hohe Stöckelschuhe.


      »Deirdre Early?«, fragte Diesel.


      »Ja«, erwiderte sie. »Und wer sind Sie?«


      »Diesel.«


      Sie lächelte verhalten, und ihre Augen blieben dabei kalt. »Interessant«, sagte sie.


      Diesel erwiderte ihr Lächeln nicht. »Ich würde gern mit Ihnen über Gilbert Reedy sprechen.«


      »Der arme Mann«, bemerkte sie. »Möchten Sie hereinkommen?«


      Wir traten in ihre Diele und blieben dort stehen. Von meinem Standort aus konnte ich einen Blick in ihr Wohnzimmer und in ihr Esszimmer werfen. Sehr gediegen. Orientalische Teppiche. Die Bezüge waren in Burgunderrot und Gold gehalten. Dunkles Holz. Ein Kristalllüster über dem Tisch.


      »Wie ich annehme, haben Sie sich mit Reedy getroffen«, sagte Diesel.


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Nur kurz. Er ist tot, wie Sie wohl wissen.«


      »Sie haben ein hübsches Heim«, bemerkte ich.


      Sie warf mir einen kurzen Blick zu. »Danke. Ich glaube, wir kennen uns noch nicht.«


      »Lizzy Tucker.«


      Sie musterte mich einen Moment lang und wandte sich dann wieder Diesel zu. »Sie sind dran.«


      »Waren Sie auf der Suche nach wahrer Liebe?«


      »Natürlich. Ist das nicht unser aller Ziel? Suchen Sie nicht auch nach der wahren Liebe?«


      »Nicht im Moment«, erwiderte Diesel.


      Sie sah ihn unter gesenkten Wimpern an. »Schade.«


      »Und wie steht es mit Dichtern des 19. Jahrhunderts?«, fuhr Diesel fort. »Mögen Sie die?«


      »Ich habe geradezu eine Leidenschaft für sie. Und Sie?«


      »Eigentlich nicht.«


      »Hmm. Ich dachte, wir hätten mehr gemein«, meinte Early. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden – ich habe eine Verabredung zum Abendessen.«


      Wir verließen Back Bay und sprachen kein Wort, bis wir wieder auf der 1A waren.


      »Das war eigenartig«, meinte ich. »Das Haus war hübsch eingerichtet, aber bedrückend. Und ich hatte das Gefühl, als würdet ihr euch kennen.«


      »Wir sind uns noch nie begegnet, aber es ist möglich, dass sie schon von mir gehört hat. Und die negative Energie, die du gespürt hast, ging von ihr aus. Sie strömte sie in Wellen aus. Wenn ich noch länger geblieben wäre, hätten meine Ohren zu bluten begonnen.«


      »Meine Güte. Meinst du das im Ernst?«


      Diesel grinste mich an. »Nein, ich habe ein wenig übertrieben.«


      »Deirdre ist nicht normal.«


      »Nicht einmal ein bisschen«, bestätigte Diesel.


      »Ich nehme an, wir sind auch nicht normal.«


      »Die einzigen normalen Menschen sind die, die man nicht gut kennt.«


      »Ist das ein Zitat von einer berühmten Persönlichkeit?«, fragte ich.


      »Ja. Ich glaube, es stammt entweder von Matlock oder von Yoda.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 7


      Diesel brachte mich zu meinem Wagen zurück, und ich fuhr auf direktem Weg nach Hause. Ich machte mir ein überbackenes Käsesandwich zum Abendessen, räumte die Küche auf und warf ein paar Klamotten in die Waschmaschine. Eine Weile zappte ich mich durch einige Fernsehkanäle, gab es aber schließlich auf. Diesel war in seiner Wohnung und las das Tagebuch von Goodfellow, und ich stellte fest, dass ich mich zwar nach einem ruhigen Abend gesehnt hatte, jetzt aber nichts damit anzufangen wusste. Meine Gedanken kreisten ständig um Gilbert Reedy, Deirdre Early, Lovey und den Luxuria-Stein. Das alles vermischte sich in meinem Kopf und ließ mir keine Ruhe. Ich rief Glo an und erkundigte mich bei ihr, wie lange der Kuriositätenladen geöffnet hatte.


      »Normalerweise bis neun Uhr«, sagte Glo. »Im Oktober wegen Halloween manchmal sogar länger. Ich begleite dich gern, falls du einen Einkaufsbummel machen möchtest.«


      »Hast du nicht heute Abend eine Verabredung?«


      »Nein. Er rief mich an und erzählte mir, dass er festgenommen worden war, ich hatte allerdings nicht genug Geld, um die Kaution für ihn zu hinterlegen. Ich mache das beim ersten Date ohnehin nicht mehr – aus Schaden wird man klug.«


      Dreißig Minuten später hatte ich Glo und ihren Besen in meinen Wagen geladen, und wir fuhren zum Raritätenkabinett.


      »Das ist richtig aufregend«, meinte Glo. »Ich wollte die Sonette haben, weil sie so schlüpfrig waren, aber das ist viel besser. Sie sind magisch und mystisch. Und stell dir vor, wir können die Menschheit vor der Hölle bewahren. Das ist echt der Wahnsinn!«


      Das Raritätenkabinett liegt zwei Blocks südlich von Dazzle’s Bakery. Der Name steht in goldenen Lettern über der alten Holztür. Auf dem Schild im Schaufenster steht GEÖFFNET, um Kunden anzulocken. Eine Menge Touristen kommen hierher, aber auch Leute, die an Okkultes glauben, und Geschichtsinteressierte kaufen hier ein. Der kleine Laden war vom Fußboden bis zur Decke mit weiß der Himmel was vollgestopft. Aus beschrifteten Gefäßen konnte man sich selbst bedienen. Es gab Schweineohren, Trollspucke, getrocknete Drachenzunge, Käuzchenschnäbel, Gummibärchen, Schwalbenwurz, Ochsenschwänze, koscheres Salz, irischen Feenstaub, kandierte Regenwürmer, verrottete Käfergehirne, Hoden von weißen belgischen Kaninchen und vieles, vieles mehr.


      Nina Wortley ist die Inhaberin des Ladens. Sie ist Anfang sechzig und hat langes, gekräuseltes weißes Haar. Ihr Gesicht sieht aus, als hätte sie es mit Kuchenmehl gepudert, und ihre langen, knochigen Finger sind mit Ringen beladen. Sie trägt mit Vorliebe bodenlange mitternachtsblaue Umhänge aus Seide und wallende weiße Kleider, die sie in dem vollgestopften Kostümladen zwei Türen weiter kauft. Dieses Zauberer-Outfit kombiniert sie mit Vorliebe mit dicken Wollsocken und Birkenstock-Clogs.


      Nina lächelte, als sie Glo sah. »Ich habe gerade an Sie gedacht. Ich habe eine Lieferung mit pulverisierter orangegefleckter Kröte erhalten. Wenn ich mich recht erinnere, braucht man laut Ripple’s Zauberbuch eine winzige Dosis für die Mischung, um verzauberten Menschen das Bellen abzugewöhnen.«


      »Danke«, erwiderte Glo. »Aber damit habe ich eigentlich kein Problem.«


      Nina warf einen Blick auf Glos Besen. »Hat sich seine Laune durch den Extrakt von glücklichen Kühen gebessert?«


      »Vielleicht ein klein wenig.«


      »Nun, falls er zu bellen anfängt, habe ich genau das richtige Mittel.«


      Nach fünf Minuten mit Glo und Nina im Raritätenkabinett war ich kurz davor, laut aufzuheulen. Es war schon schlimm genug, dass ich mich mit Diesel und dieser ganzen Sache mit den übernatürlichen Fähigkeiten herumschlagen musste. Nun trieben mich Glo und Nina völlig in den Wahnsinn.


      »Ich würde gern mit Ihnen über das Sonettenbuch von Lovey sprechen«, wandte ich mich an Nina.


      »Sie sind bereits die dritte Person, die mich seit dem Tod des Professors danach fragt«, erwiderte sie.


      »Wir wollen alles darüber wissen«, warf Glo ein. »Wir ermitteln in diesem Fall, und möglicherweise können wir die Menschheit vor einem Armageddon retten.«


      »Das wäre ausgezeichnet«, meinte Nina. »Lassen Sie mich wissen, wenn ich dabei helfen kann. Ich habe ein paar Zauber vorrätig, die ich mir für eine besondere Gelegenheit aufbewahre … wie den Tag des Jüngsten Gerichts.«


      »War Gilbert Reedy ein Stammkunde?«, fragte ich Nina.


      »Nein. Er kam an meinem Laden vorbei und sah das Buch im Schaufenster. Er war richtig aufgeregt. Offensichtlich kannte er die ganze Geschichte darüber. Er sagte, das Buch würde seine Sammlung ergänzen.«


      »Wer kam sonst noch, um sich nach dem Buch zu erkundigen?«


      »Ein Vampir. Er war ungewöhnlich attraktiv. Er hatte schulterlanges schwarzes Haar und einen sehr blassen Teint. Er kam an dem Tag, an dem der Professor getötet wurde, und wollte wissen, ob ich den Schlüssel zusammen mit dem Buch verkauft hätte. Und einen Tag später kam eine Frau in den Laden und stellte die gleiche Frage.«


      »Wissen Sie den Namen der Frau?«


      »Nein. Sie wartete bereits vor der Tür, als ich den Laden aufsperrte. Sie lief auf und ab und rauchte dabei. Und ist sich dabei ständig mit den Händen durchs Haar gefahren.«


      »Kurzes schwarzes Haar?«, fragte ich.


      »Ja.«


      »War sie in meinem Alter?«


      »Vielleicht ein wenig älter.«


      »Hübsch?«


      »Zickig. Sie schnauzte mich an und behauptete, ich sei zehn Minuten zu spät dran. Und dann herrschte sie mich an, dass ich ihr sofort sagen solle, wo der kleine Schlüssel zu dem Buch ist. Können Sie sich das vorstellen?«


      »Haben Sie es ihr gesagt?«


      »Ich sagte ihr, dass ich ihn zusammen mit dem Buch verkauft hätte. Und dann bot ich ihr eine Zuzu-Waffel an, weil sie so aufgebracht war. Ich dachte, das würde sie beruhigen. Sie sind sehr schmackhaft und riechen herrlich. Nach Zimt und Rosen. Man macht sie aus ganz dünn ausgerolltem Mürbeteig, in den man die Essenz von zerstoßenen Zuzu-Beeren gibt.«


      »Und diese Kekse machen glücklich?«, fragte Glo.


      »Nein«, erwiderte Nina. »Sie verursachen Durchfall. Zuzu ist ein übles Zeug.«


      »Hat sich sonst noch jemand nach dem Buch oder dem Schlüssel erkundigt?«, wollte ich von Nina wissen.


      »Bisher noch nicht.«


      »Haben Sie noch weitere Bücher von Lovey?«


      »Nein. Ich hatte nur das eine. Ich weiß nicht einmal mehr, wann ich es gekauft habe. Ich habe eines der oberen Regale abgestaubt, als es mir plötzlich in die Hände fiel. Die Prägung auf dem Einband gefiel mir, also stellte ich es ins Schaufenster und stellte ein paar Nachforschungen darüber an.«


      »Ich wette, Sie haben dazu Das große Buch über verzauberte Gegenstände von Ryan benutzt«, meinte Glo.


      Nina rückte einige Glasgefäße mit eingelegten Augäpfeln zurecht. »Nein, ich habe danach gegoogelt. Sie wissen schon, im Internet. Allerdings habe ich nicht viel darüber gefunden … Nur, dass seine Sonette angeblich Lust erwecken und dass irgendeine Frau deswegen der Hexerei beschuldigt worden war. Ich glaube, sie wurde aber nie verurteilt.«


      Wir verließen Nina und gingen in eine nahe gelegene Kneipe. Glo und ich bestellten uns Cheeseburger und Bier. Der Besen schien nichts haben zu wollen.


      »Er isst nie etwas, wenn man ihm dabei zuschaut«, erklärte Glo.


      »Er ist ein Besen«, stellte ich klar. »Besen essen nicht.«


      »Natürlich nicht, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er ein verzauberter Besen ist. Und manchmal, wenn ich morgens aufstehe, fehlt etwas von meinen Lebensmitteln. Einmal lag ein zur Hälfte gegessener Bagel auf meiner Arbeitsplatte, und ich weiß genau, dass ich ihn nicht angebissen habe.«


      Ich warf dem Besen einen Blick zu. Er lehnte hinter unserer Sitzecke lässig in einer Ecke, und einen Augenblick lang dachte ich, er hätte gezuckt. Wahrscheinlich lachte er über uns.


      »Schade, dass dein Date heute Abend nicht geklappt hat«, sagte ich zu Glo. »Warum wurde er festgenommen?«


      »Das Übliche. Er hat jemandem mit einer Nagelpistole in den Kopf geschossen. Ehrlich, ich werde mich nie wieder mit einem Handwerker verabreden. Das macht allmählich keinen Spaß mehr.«


      Es war kurz nach zehn, als ich nach Hause kam, und Katerchen wartete schon auf mich. Ich verschloss die Tür und bückte mich, um ihn hinter dem Ohr zu kraulen. Wir gingen gemeinsam in die Küche, und ich gab ihm einen Kürbismuffin und ein Schälchen Milch und wartete, bis er gefressen hatte.


      »Das war ein merkwürdiger Tag«, erzählte ich ihm dann. »Diesel glaubt, dass jemand hinter den SALIGIA-Steinen her ist, und es sieht so aus, als ob deshalb jemand getötet wurde. Was denkst du?«


      Katerchen sah zu mir hoch und blinzelte.


      »Ja«, sagte ich. »Das glaube ich auch.«


      Ich schaltete das Licht aus, und Katerchen und ich trotteten die Treppe hinauf zu meinem Schlafzimmer. Die Wände in meinem Schlafzimmer sind blassgrün, und die Gardinen am Fenster sind weiß und duftig. Mein Bett habe ich in einem Secondhandladen entdeckt, und es war genau das, was ich gesucht hatte. Ein schmales Doppelbett mit einem schmiedeeisernen Rahmen. Kopf- und Fußbrett sind mit einem fantasievollen, verschnörkelten Muster verziert. Neben dem Bett steht ein kleiner Tisch mit einer Lampe, und am Fußende befindet sich eine kleine Kommode. Kein Fernseher. Nur ein Notizblock und ein Stift auf dem Tisch, und ein Buch.


      Ich schüttelte meine Kissen auf und kuschelte mich unter meine Bettdecke aus echtem Polyester. Katerchen rollte sich neben meinen Füßen zusammen.


      »So lässt es sich aushalten«, sagte ich zu ihm.


      Katerchen wandte sich nicht zu mir um. Er wusste ein solches Leben zu schätzen. Wahrscheinlich würde er es noch mehr genießen, wenn er nicht kastriert worden wäre, doch dagegen konnte ich nichts unternehmen. Ich überlegte, ob ich noch ein paar Seiten lesen sollte, ließ es dann aber bleiben. Hinter mir lag ein langer Tag, mein Magen war gefüllt mit Cheeseburgern, und ich war müde.


      Ich habe nie Probleme beim Einschlafen, und ich wache sehr selten mitten in der Nacht auf. Normalerweise schlage ich jeden Morgen um zehn nach vier Uhr die Augen auf, fünf Minuten bevor mein Wecker klingelt. Also war es merkwürdig, als ich in einem dunklen Zimmer zu mir kam und auf der Digitalanzeige meines Weckers die Ziffern 2:00 sah. Ich blieb ganz still liegen, wagte kaum zu atmen und lauschte. Mir war bewusst, dass mich irgendetwas aus dem Schlaf gerissen hatte. Als meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah ich, dass Katerchen in der Mitte des Betts saß. Sein Schwanz sah aus wie eine Flaschenbürste, und er richtete seine Aufmerksamkeit auf einen Schatten am anderen Ende des Zimmers. Ich erkannte, dass der Schatten ein Mann war, und mir blieb für einen Moment das Herz stehen.


      Es war Wulf. Er stand unbewegt da wie eine Statue und beobachtete mich schweigend.


      »Wie lange bist du schon hier?«, brachte ich flüsternd hervor.


      »Noch nicht lange.«


      »Was willst du?«


      »Eine Einwilligung. Ich möchte, dass du aufhörst, meinem törichten Cousin zu helfen. Ohne dich wäre er gezwungen aufzugeben.«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das tun wird.«


      »Er hätte keine andere Wahl. Er käme nicht weiter.«


      »Warum willst du, dass er aufgibt?«


      »Ich habe meine Gründe dafür. Ich muss den Luxuria-Stein finden, und Diesel verkompliziert das Ganze nur.«


      »Ich werde darüber nachdenken«, erklärte ich.


      In Wahrheit hätte ich ihm alles versprochen, wenn ich ihn damit aus meinem Schlafzimmer hätte vertreiben können.


      »Du hast keine Ahnung, wie gefährlich diese Jagd ist«, warnte Wulf. »Das ist kein Spiel. Wenn du damit weitermachst, wird das schreckliche Folgen haben.«


      Ein Lichtblitz flammte auf, und Katerchen stieß ein tiefes, kehliges Knurren aus. Als der Rauch sich verzogen hatte, war Wulf verschwunden. Ich hörte ihn nicht weggehen. Keine Schritte auf meiner Treppe. Die Tür öffnete oder schloss sich nicht. Ich hörte nur, wie vor meinem Fenster der Motor eines teuren Wagens aufheulte.


      »Gütiger Himmel«, sagte ich zu Katerchen.


      Ich knipste meine Nachttischlampe an und überlegte, ob ich Diesel anrufen sollte. Es würde mich vielleicht trösten, aber eigentlich hatte es keinen Sinn. Wulf war weg. Zumindest für den Augenblick. Ich stand auf und schaltete jede Lampe im Haus an, bevor ich mich versicherte, dass alle Türen abgeschlossen waren. Dann schnappte ich mir einige Knoblauchzehen und mein großes Küchenmesser und kehrte zu meinem Bett zurück. Okay, ich weiß, Knoblauch hilft gegen Vampire, und ich glaube eigentlich nicht an Vampire. Zumindest will ich nicht an sie glauben. Und Wulf ist wahrscheinlich kein Vampir. Trotzdem kann es nicht schaden, für alle Fälle ein paar Knoblauchzehen bei sich zu haben, richtig?

    

  


  
    
      


      KAPITEL 8


      Clara beobachtete mich, während ich einen Schwung Gewürzkuchen-Cupcakes glasierte. »Du siehst aus, als würdest du im Stehen schlafen«, bemerkte sie.


      »Ich habe eine unruhige Nacht hinter mir. Wulf ist um zwei Uhr morgens in meinem Schlafzimmer aufgetaucht, und nachdem er wieder verschwunden war, konnte ich nicht mehr einschlafen.«


      »Er ist einfach wie aus dem Nichts aufgetaucht?«


      »Ich wachte auf, und er war da … und starrte mich an.«


      »Das ist gruselig. Was wollte er? Hat er dich angegriffen?«


      »Nein. Er wollte nur reden. Was er sagte, klang wie eine Mischung aus einer Drohung und einer Warnung. Er wollte, dass ich aufhöre, Diesel zu helfen.«


      »Das ist vielleicht keine schlechte Idee«, meinte Clara.


      Glo stand an der Tür und hatte uns zugehört. »Sie kann nicht aufhören, Diesel zu helfen. Sie muss die Welt retten, sonst kommen wir alle in die Hölle.«


      »Hölle? Das klingt grauenhaft«, sagte Clara.


      Ich persönlich war der Meinung, dass wir uns in großen Schwierigkeiten befanden, falls tatsächlich ich diejenige sein sollte, die die Weltbevölkerung vor der Hölle retten musste.


      »Ich brauche einen Kaffee«, erklärte ich Clara. »Und ein Nickerchen.«


      Ich ging ein wenig früher, fuhr nach Hause und legte mich ins Bett. Als ich aufwachte, stand Diesel vor mir. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und sah auf mich herunter.


      »Kannst du nicht an der Tür klingeln?«, fragte ich ihn. »Ich habe es satt, dass ständig Männer in mein Haus eindringen. Was ist aus meiner Privatsphäre geworden?«


      »Ist außer mir denn sonst noch jemand hier eingedrungen?«


      »Wulf. Er tauchte mitten in der Nacht auf und wollte mich dazu überreden, dir nicht mehr zu helfen, sonst …«


      »Sonst was?«


      »Das hat er nicht gesagt, aber ich glaube, er meinte nichts Gutes. Große Schwierigkeiten. Große Gefahr. Irgendetwas in dieser Richtung. Er sagte, wenn ich aufhörte, dir zu helfen, würdest du von hier verschwinden.«


      »Das nicht«, erklärte Diesel. »Aber es würde mich stark einschränken. Wulf wäre dann enorm im Vorteil.«


      Ich setzte mich auf und schwang meine Beine aus dem Bett. »Hast du Goodfellows Tagebuch gelesen?«


      »Ja, und das war nicht einfach. Fast einhundert Seiten in sehr enger Schrift, auf denen er von dem Kauf einiger Hühner bis zu Verdauungsstörungen alles im Detail beschreibt. Und er hatte sehr oft Verdauungsprobleme.«


      »Was schreibt er über Lovey?«


      »Lovey erzählte Goodfellow, dass er im Besitz eines antiken Artefakts sei, eines Steins mit großer, schrecklicher Kraft. Er hielt es für eine grauenhafte Bürde, die er nicht mehr ablegen konnte. Er sagte, er könne den Stein nicht zerstören und sich nicht von ihm trennen. Als Lovey den Stein von einem entfernten Verwandten bekam, wurde er gewarnt, dass der Stein großen Schaden anrichten könnte, wenn seine unheilvolle Energie jemals freigesetzt würde. Man sagte ihm auch, dass der Stein nicht immer böse gewesen sei. Eigentlich würde der Stein Menschen dazu bringen, sich vor Lust zu winden …«


      Ich kicherte unwillkürlich.


      Diesel grinste mich an. »Lizzy Tucker, du hast eine schmutzige Fantasie.«


      »Tut mir leid.«


      »Das gefällt mir.«


      »Zurück zu Goodfellow.«


      »Lovey erzählte Goodfellow, dass der Stein ursprünglich rein gewesen sei. Er trug die Kraft wahrer Liebe in sich, aber durch eine böse Macht wurde er verdorben, so wie alle SALIGIA-Steine vor langer Zeit ihre positive Kraft verloren haben. Lovey war davon überzeugt, dass der Stein seine ursprüngliche Reinheit wiedererlangen könne und dass er dann ihm und der Welt wahre Liebe bringen würde. Unglücklicherweise fand Lovey nie heraus, wie man den Fluch rückgängig machen konnte. Als Lovey spürte, dass es mit ihm zu Ende ging, brachte er den Stein in ein sicheres Versteck und hinterließ einige klug verschlüsselte Hinweise. Goodfellow schreibt, dass nur jemand, der an wahre Liebe glaube, fähig sein werde, diese Hinweise zu verstehen und den Stein zu finden.«


      »Was hältst du davon?«


      Diesel zuckte die Schultern. »Es spielt keine Rolle, was ich davon halte. Meine Aufgabe besteht darin, Wulf daran zu hindern, sich die Steine zu schnappen. Nebenbei bemerkt habe ich diese Version zum ersten Mal gehört, als ich die im Jahr 1953 verfasste Arbeit gelesen habe. Ich meine damit die Abhandlung, die wir auf Reedys Schreibtisch gefunden haben. Man sucht schon ewig nach den Steinen. Die Möglichkeit, dass von ihnen ursprünglich eine andere Wirkung ausging, ist mir allerdings neu.«


      »Aber es ist ein schöner Gedanke.«


      »Mag sein, trotzdem möchte ich nicht als der Mann in die Geschichtsbücher eingehen, der der Welt die Lust geraubt hat. Ich persönlich habe nämlich ganz und gar nichts gegen ein bisschen Sex einzuwenden. Wenn ich ehrlich sein soll, kommt mir dieses ganze Geschwafel von wegen wahre Liebe und so ziemlich kitschig vor.«


      »Anscheinend gewöhne ich mich an dich«, meinte ich. »Ich bin nur noch ein klein wenig entsetzt.«


      Diesel grinste. »Du hast wohl deine Erwartungen heruntergeschraubt.« Er streckte sich und kratzte sich am Bauch. »Ich habe Hunger. Gibt es noch Kürbismuffins?«


      Ich schlüpfte in meine Sneakers und band die Schnürsenkel zu. »Ich habe Kürbismuffins und Blaubeermuffins. Und ich halte dich für einen Idioten.«


      »Ja, das höre ich öfter.«


      Diesel folgte mir die Treppe hinunter und nahm sich einen Blaubeermuffin. »Ich würde gern noch einmal nach Harvard fahren«, erklärte er. »Ich möchte Julie noch ein paar Fragen stellen. Ich verstehe nicht so recht, warum Reedy sich mit diesen Frauen verabredet hat. Zuerst dachte ich, dass Reedy sich von den Sonetten die wahre Liebe versprach und dass er seiner Meinung nach nun nur noch die richtige Frau dafür finden musste, aber das ist es nicht. Die Frauen waren ein Teil seiner Suche nach dem Stein. Ich glaube nicht, dass Reedy daran interessiert war, die wahre Liebe für sich zu finden.«


      Eine Stunde später trafen wir uns mit Julie in Reedys Büro.


      »Leider habe ich nicht lange Zeit«, erklärte Julie. »Ich habe gleich eine Vorlesung.«


      »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich ein paar Minuten Zeit nehmen«, sagte Diesel. »Einige Frauen haben mir erzählt, dass sie sich in letzter Zeit mit Dr. Reedy getroffen hätten. Die Familie würde gern wissen, ob es ihm mit einer dieser Frauen ernst war. Wir dachten, Sie könnten das vielleicht wissen.«


      »Lassen Sie mich zuerst sagen, dass ich größten Respekt vor Dr. Reedy hatte. Und ich glaube, dass er mich als gute Freundin betrachtete. Trotzdem muss ich Ihnen gestehen, dass er sich nicht wirklich rational verhielt, wenn es um John Lovey ging. Er hielt das Sonettenbuch für eine sensationelle Entdeckung und meinte, es enthalte den ersten Hinweis auf den Ort des Luxuria-Steins. Er besuchte sogar jemanden am Louisburg Square, der angeblich einen Gegenstand mit dem nächsten Hinweis besaß.«


      »Wissen Sie, um welchen Gegenstand oder welchen nächsten Hinweis es sich dabei handelte?«, erkundigte sich Diesel.


      »Nein. Ich weiß nur, dass Dr. Reedy sich den Gegenstand anschaute, den Hinweis aber nicht entschlüsseln konnte. Er war fest davon überzeugt, dass nur jemand, der an wahre Liebe glaubte, den Hinweis enträtseln konnte. Vielleicht bin ich ja eine Zynikerin, aber ich halte es durchaus für möglich, dass alles nur Humbug war.«


      »Also suchte er nach einer Frau, die an wahre Liebe glaubte, um den zweiten Hinweis zu entschlüsseln«, sagte ich zu Julie.


      Sie nickte und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ja. Es tut mir leid, aber ich muss leider los.«


      »Eine letzte Frage«, warf Diesel rasch ein. »Wer war Ann?«


      Julies Wangen röteten sich leicht. »Sie war eine der Frauen, die an wahre Liebe glaubten. Die letzte in der Reihe, soviel ich weiß. Und Dr. Reedy veränderte sich, nachdem er sie kennengelernt hatte. Er war plötzlich sehr aufgewühlt und misstrauisch. Er beschuldigte mich sogar, dass ich ihm nachspionieren würde, als ich vor seinem Büro wegen unserer wöchentlichen Besprechung auf ihn wartete.«


      »Wissen Sie irgendetwas über sie? Wie sie mit Nachnamen heißt? Wie sie aussieht?«


      »Nein, nichts. Nur Ann.«


      Julie verließ uns, aber wir blieben in Reedys Büro.


      »Hier muss es irgendetwas geben, was uns weiterhilft«, meinte Diesel. »Eine auf ein Stück Papier gekritzelte Adresse in Beacon Hill. Eine Karte. Eine Telefonnummer von Ann.«


      »Wenn wir das Sonettenbuch hätten, kämen wir sicher weiter.«


      »Nur, wenn wir wüssten, wonach wir suchen müssen. Wulf hat das Buch, aber er scheint auch nicht weiterzukommen. Er hat Hatchet damit beauftragt, den Schlüssel zu stehlen. Ich vermute, dass er den Schlüssel nicht nur dafür braucht, das Buch zu öffnen. Wulf hat es mit Sicherheit bereits ohne den Schlüssel aufgekriegt.«


      Ich setzte mich auf Reedys Stuhl und betrachtete seinen Schreibtisch. Am Tag zuvor hatte ich mir bereits alles angesehen, was darauf lag, und alle seine Schubladen durchsucht, aber ich fing noch einmal von vorne an. Ich hatte das Gefühl, dass der Hinweis, falls es ihn gab, irgendwo hier sein musste. Reedy hatte sicher bei seinen Recherchen an seinem Schreibtisch gesessen und sich Notizen gemacht. Unter all den anderen Sachen auf dem Tisch hatte ich ein Buch über das Leben und das Werk von Vincent van Gogh entdeckt. Gestern war es mir nicht wichtig erschienen, nun erinnerte ich mich jedoch daran, wie die Bibliothekarin gesagt hatte, dass der Einband von Loveys Gedichtband Ähnlichkeit mit van Goghs Mandelblüte hätte. Ich blätterte in dem Buch und fand eine Abbildung des Gemäldes. Öl auf Leinwand. Zweige und Blüten vor einem blauen Himmel. Fertiggestellt 1890. Es befand sich im Besitz des Van Gogh Museums in Amsterdam, aber zurzeit war es Teil einer Wanderausstellung.


      Die Seite war mit einem Computerausdruck eingemerkt, der auf den ersten Blick dasselbe Gemälde darzustellen schien, aber wenn man genauer hinsah, entdeckte man einige kleine Unterschiede. Jemand hatte die Abweichungen eingekreist und an den Rand das Wort Privatkollektion und eine Adresse am Louisburg Square gekritzelt.


      »Ich glaube, ich habe etwas entdeckt«, sagte ich zu Diesel. »Komm her, und schau dir das an. Die Bibliothekarin sagte, der Einband des Lovey-Buchs erinnere sie an ein Gemälde von van Gogh mit Mandelblüten. Ich habe dieses Kunstbuch auf Reedys Schreibtisch gefunden und darin zwei Bilder mit Mandelblüten entdeckt, die ähnlich, aber doch verschieden sind. Eines gehört einem Museum, und das andere scheint sich in einer Privatkollektion zu befinden. Hier steht eine Adresse am Louisburg Square, und Julie sagte, Reedy sei wegen des zweiten Hinweises zum Louisburg Square gefahren.«


      Diesel warf einen Blick über meine Schulter und zauste mir das Haar. »Gut gemacht, Sherlock.«


      Die Straßen im vornehmen Beacon Hill sind schmal, werden von Gaslaternen beleuchtet und führen meist nur in eine Richtung. Wenn man mit dem Auto unterwegs ist, ist es daher praktisch unmöglich, auf direktem Weg von A nach B zu gelangen. Die Gehsteige sind ausgetreten und von Baumwurzeln überwuchert. Die meisten Reihenhäuser sind im Federal Style erbaut. Dazwischen taucht hin und wieder zur Abwechslung ein Haus in neoklassischem Stil auf. Und mittendurch führt die Charles Street mit ihren Antiquitätenläden, Restaurants, Boutiquen, Cafés, Bäckereien und Gemüseläden. Zwei Blocks hügelaufwärts liegt der Louisburg Square. Der kleine Park ist eine grüne Oase, umgeben von einem schwarzen schmiedeeisernen Zaun und einigen Bäumen. Die Backsteinbauten um den Platz herum haben schwarze Fensterläden und üblicherweise vier Stockwerke sowie ein Souterraingeschoss, das auf einen winzigen Garten hinausführt. Das sind Bostons Luxusimmobilien, die Preise von mehreren Millionen erzielen. Ich war auf einer meiner Besichtigungstouren früher schon die Charles Street entlanggeschlendert und den Hügel bis zum Massachusetts State House hinaufgestiegen, also war mir die Umgebung einigermaßen vertraut.


      Diesel bog auf den Louisburg Square ab. Er zählte die Hausnummern ab und blieb vor einer der perfekt renovierten Stadtvillen stehen.


      »Das ist die Adresse auf dem Computerausdruck«, erklärte er. »Meine Assistentin hat mir soeben eine SMS geschickt. Demzufolge gehört das Haus Gerald Belker. Er ist Geschäftsführer der Firma Belker Extrusion, verheiratet und hat zwei erwachsene Kinder. Das ist eines von drei Häusern, die ihm gehören. Es ist nicht sicher, ob er im Augenblick dort wohnt. Reedy wurde in das Haus gelassen und durfte sich das Gemälde anschauen, aber das liegt bereits ein paar Wochen zurück. Meine Assistentin hat bei ihrem Anruf nur den Anrufbeantworter erreicht.«


      »Wie heißt deine Assistentin?«, wollte ich wissen.


      »Ich habe keine Ahnung. Sie arbeitet jetzt seit drei Wochen für mich, also ist es zu spät, sie danach zu fragen. Sie könnte beleidigt sein und kündigen.«


      »Und wie kommen wir nun in das Haus, um uns das Bild anzuschauen?«


      »Wir klingeln an der Tür. Wenn uns jemand aufmacht, werden wir uns mit einer Lüge Einlass verschaffen. Wenn uns niemand aufmacht, brechen wir ein.«


      »Mir gefällt keine dieser Ideen.«


      Diesel stellte den Wagen zwei Häuser entfernt ab. »Wie lautet dein Plan?«


      »Du führst mich zum Abendessen in ein nettes Restaurant, dann fahren wir nach Hause und tun so, als hätten wir den Computerausdruck von dem zweiten Gemälde nie entdeckt.«


      »So wird es nicht ablaufen, aber ich werde dir eine Pizza und ein Bier spendieren, nachdem wir in das Haus eingebrochen sind.«


      »Bei einem Einbruch mache ich nicht mit. Schau dir diese Häuser doch an. Sie sind alle mit Alarmanlagen ausgestattet. Die Polizei wird kommen und uns festnehmen.«


      »Keine Sorge. Es gibt kein Gefängnis, in dem man mich festhalten kann.«


      »Und was ist mit mir? Ich beherrsche deine Houdini-Tricks mit Schlössern nicht.«


      »Tja, du würdest wohl eine Weile hinter Gittern sitzen.«


      »Wie nett.«


      Diesel grinste. »Das war nur Spaß. Ich werde mich um die Alarmanlage kümmern.«


      »Kannst du das?«


      »Normalerweise schon.«


      »Normalerweise?«


      »Fast immer.«


      Ich folgte ihm die Stufen zu Belkers Haus hinauf und wartete, während er an der Tür klingelte. Keine Antwort. Er klingelte noch einmal. Nichts rührte sich.


      »Ich habe ein ungutes Gefühl bei der Sache«, bemerkte ich. »Wir sollten nicht in das Haus einbrechen. Es ist helllichter Tag. Jemand wird uns dabei beobachten.«


      Diesel legte seine Hand auf den Türknauf, und er drehte sich. »Niemand schaut uns zu.«


      Er öffnete die Tür, wir traten ein, und der Alarm ging los.


      »So ein Mist«, fluchte er. »Normalerweise blockiere ich das elektrische Signal.«


      »Schalte den Alarm aus! Schalte ihn aus! Tu etwas!«


      »Such das Bild.«


      »Bist du verrückt geworden? Du hast den Alarm ausgelöst. Die Polizei wird gleich hier sein.«


      Diesel ging von Zimmer zu Zimmer. »Zuerst wird der Wachdienst hier anrufen.«


      Das Telefon klingelte.


      »Was soll ich machen? Soll ich den Anruf entgegennehmen?«, fragte ich ihn.


      »Nein. Du kennst das Codewort nicht. Schau dich lieber nach dem Bild um.«


      Mein Herz raste, und ich konnte kaum atmen. »Ich werde ins Gefängnis kommen. Was soll ich meiner Mutter sagen? Wer wird die Cupcakes für Mr Nelson backen?«


      »Ich habe es gefunden!«, rief Diesel vom ersten Stock herunter. Seine Stimme war bei dem lauten Schrillen der Alarmanlage kaum zu verstehen.


      »Ich haue jetzt ab!«, schrie ich zurück. »Du bist auf dich allein gestellt. Ich kann mich nicht von Gefängnisfraß ernähren. Wahrscheinlich besteht das Zeug nur aus Kohlehydraten.«


      Diesel lief mit dem Bild in der Hand die Treppe herunter.


      »Was hast du damit vor?«, wollte ich wissen.


      »Ich borge es mir.«


      »Oh, mein Gott, du stiehlst es.«


      »Nur für kurze Zeit. Hilf mir, es in das Bettlaken einzuhüllen.«


      »Es ist riesig!«


      »Ja, in dem Buch sah es nicht so groß aus. Der Goldrahmen macht die Sache auch nicht besser.«


      Wir zogen das Tuch über das Gemälde, und Diesel schleppte es rasch zu seinem Wagen. Ich zog mir die Kapuze meines Sweatshirts über und senkte den Kopf, für den Fall, dass uns jemand beobachtete oder – Gott bewahre – Fotos schoss. Wir schoben das Bild auf die Rückbank des Wagens und kletterten rasch auf die Vordersitze. Diesel fuhr los. Er bog vom Louisburg Square in die Pinckney Street ein. Als ich einen Blick zurückwarf, sah ich, wie zwei Streifenwagen mit Blaulicht vorfuhren und quer vor Belkers Haus parkten.


      »Siehst du«, meinte Diesel. »Kein Problem.«


      »Wir sind nur ganz knapp einer Verhaftung entgangen. Und wir haben ein geklautes Gemälde auf dem Rücksitz des Wagens. Wahrscheinlich ist es Millionen wert. Ich meine, es handelt sich nicht um den Diebstahl eines Schokoladenriegels. Das hier ist ein Verbrechen. Erinnerst du dich daran, was mit Martha Stewart passiert ist? Die haben sie ins Gefängnis gesteckt. Ich weiß nicht einmal mehr, warum. Ich glaube, sie hat irgendeine Lüge verbreitet.«


      »Niemand hat behauptet, dass es einfach sei, die Menschheit zu retten«, meinte Diesel.


      »Wir sind Kunstdiebe.«


      Diesel sah zu mir herüber. »Macht dich das an?«


      »Nein! Es jagt mir eine Heidenangst ein. Machst du dir keine Sorgen?«


      »Nein, ich habe nur Kohldampf.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 9


      Wir holten Carl aus Diesels Wohnung, besorgten uns in Marblehead eine Pizza zum Mitnehmen und fuhren damit zu mir. Diesel hängte Laken und Handtücher vor meine Küchenfenster, damit niemand hereinschauen konnte, dann lehnten wir das Bild gegen die Wand.


      »Es ist hübsch«, meinte Diesel und kaute an einem Stück Pizza mit Salami und einer Extraportion Käse. »Aber für mich sind das nur ein paar Zweige und Blüten. Ich kann keine Hinweise entdecken.«


      »Reedy war der Ansicht, dass man an wahre Liebe glauben muss, um den Hinweis sehen zu können.«


      Diesel nahm sich ein weiteres Stück Pizza. »Lass mich ehrlich sein. Ich habe keine Ahnung, was wahre Liebe sein soll. Wenn John Lovey nicht im 19. Jahrhundert gelebt hätte, würde ich diese ganze Wahre-Liebe-Geschichte für eine Erfindung von Disney halten.«


      Ich starrte nun schon eine halbe Stunde auf das Gemälde und konnte auch nichts Außergewöhnliches entdecken. Ich betrachtete es von Nahem, trat einige Schritte zurück, sah es mir mit nur einem Auge an und inspizierte sogar gründlich die Rückseite. Nichts. Aber als ich es berührte, spürte ich Energie fließen.


      »Siehst du irgendwo einen Hinweis?«, fragte Diesel mich.


      »Nein.«


      »Hmm.«


      »Was meinst du mit hmm?«


      »Es kommt mir so vor, als wäre ich nicht der Einzige, der wahrer Liebe ein wenig zynisch gegenübersteht.«


      Ich biss von meiner Pizza ab. »Allmählich glaube ich, John Lovey war ein Verrückter.«


      Diesel lachte auf und trank einen großen Schluck Bier.


      »Iih?« Carl deutete auf die Pizzaschachtel.


      Diesel gab ihm ein zweites Stück und schnitt einen Streifen für Katerchen ab. »Soll ich dir dabei helfen, die Papiere durchzusehen, die du von Reedys Schreibtisch mitgenommen hast?«, fragte ich Diesel.


      »Nein, danke. Ich habe sie in meiner Wohnung gelassen. Ich werde die Nacht hier verbringen, mir das Spiel der Bruins anschauen und dich bewachen.«


      »Von welchem Teil der Nacht sprichst du?«


      »Von der ganzen Nacht. Bis zum Morgen. Und noch ein bisschen länger.«


      Das war ein echtes Dilemma. Ich wollte nicht noch einmal Wulf mitten in der Nacht begegnen, aber ich wollte auch keinen nächtlichen Vorfall mit Diesel riskieren.


      »Die ganze Nacht ist vielleicht keine so gute Idee«, wandte ich ein. »Das wäre, na ja, verfänglich.«


      Er grinste mich an. »Befürchtest du, du schaffst es nicht, die Hände von mir zu lassen?«


      »Es sind nicht meine Hände, dir mir Sorgen bereiten!«


      »Besser meine Hände als die von Wulf«, meinte Diesel.


      »Das stimmt, aber das war nicht die Antwort, die ich hören wollte.«


      Das Eishockeyspiel ging gerade in die Verlängerung, als ich mich ins Bett legte. Ich putzte mir die Zähne und suchte mir das am wenigsten verführerische Nachtzeug heraus, das ich finden konnte – ein dünnes T-Shirt und eine schwarze Gymnastikhose. Ich kroch in mein Bett, und Katerchen nahm seinen Platz am Fußende ein. Als ich das Licht ausgeknipst hatte, hörte ich Diesel die Treppe heraufkommen.


      »Die Bruins haben gewonnen«, erklärte er und betrat mit dem van Gogh mein Schlafzimmer.


      »Was soll das Bild hier?«


      »Ich wollte es nicht unten lassen, wo es gestohlen werden könnte.«


      »Du hättest unten neben dem Bild schlafen können.«


      »Ich passe nicht auf die Couch.«


      »In mein Bett passt du auch nicht.«


      »Stimmt. Aber immer noch besser als auf die Couch.«


      Carl spähte über die Bettkante. »Iip?«


      Katerchen drehte den Kopf und warf Carl einen Blick aus zusammengekniffenen Augen zu. Er legte keinen großen Wert darauf, sein Bett mit einem Affen zu teilen. Wahrscheinlich war er auch nicht wild darauf, Diesel bei sich liegen zu haben.


      Carl trippelte vorsichtig um das Bett herum, bis er so weit wie nur möglich von Katerchen entfernt war. Er kletterte langsam auf das Bett, hockte sich hin und machte sich ganz klein.


      »Schläft Carl bei dir, wenn du zu Hause bist?«, wollte ich wissen.


      Diesel zog sein T-Shirt über den Kopf und schleuderte seine Schuhe von den Füßen. »Nein. Er hat sein eigenes Schlafzimmer. Du hast nur ein Schlafzimmer, daher weiß er nicht, wo er sich hinlegen soll.«


      »Wie du.«


      »Schätzchen, ich weiß genau, wo ich schlafen kann.«


      Seine Jeans flog auf den Boden, und ich befahl mir, nicht hinzuschauen, aber es gelang mir nicht. Diesel war nackt ein Meisterstück männlicher Perfektion. Ich war versucht, das Licht wieder anzuknipsen, befürchtete allerdings, das könnte zu offensichtlich sein. Er ließ seine Boxershorts fallen und schlüpfte neben mir unter die Bettdecke.


      »Diese Sache, die passiert, wenn zwei Menschen mit besonderen Fähigkeiten zusammenkommen … Kannst du mir das noch einmal erklären?«, bat ich ihn.


      »Einer von beiden verliert seine besonderen Fähigkeiten. Und man weiß vorher nicht, wer der Verlierer sein wird.«


      »Und was genau löst diesen Verlust der Kraft aus? Ich meine, ist es die Penetration? Oder der Austausch von Körperflüssigkeiten?«


      »Beim Austausch von Körperflüssigkeiten ist es unvermeidlich, alles andere liegt in einer Grauzone.«


      »Und wie steht es mit Verhütung? Ein Kondom verhindert den Austausch von Körperflüssigkeiten. Was wäre dann?«


      Ich spürte, dass Diesel lächelte. »Du bist scharf auf mich.«


      »Bin ich nicht! Das ist lächerlich. Ich wollte es nur wissen.«


      Er legte den Arm um mich und schmiegte sein Gesicht an meinen Nacken. Er war warm und roch gut, und mir gefiel das Gefühl, als er sich an mich drückte.


      »Wie wäre es, wenn wir einfach nur ein bisschen rummachen?«, schlug er vor.


      »Ist das erlaubt?«


      »Wahrscheinlich.«


      »So wie in dem Satz Die Alarmanlage lass mein Problem sein?«


      »Ja, so ähnlich.«


      Ich hörte ein Rascheln in dem dunklen Raum und bemerkte, dass Carl über das Bett kroch und versuchte, näher an Diesel und mich heranzurücken. Gleichzeitig bewegte sich etwas am Fußendes des Betts. Katerchen war aufgestanden und schlich hinter Carl her.


      »Vielleicht kannst du ein anderes Plätzchen für Carl suchen«, meinte ich. »Ich glaube, Katerchen gefällt es nicht, einen Affen im Bett zu haben.«


      »Keine Angst«, erwiderte Diesel. »Sie werden sich schon zusammenraufen.«


      »Ja, aber …«


      MIAU.


      Iiiiii!


      Katerchen fiel über Carl her, und Carl rastete aus. Wir hörten ein Kreischen, Zischen, Knurren und dann ein Klatschen, als würde jemand geohrfeigt werden. Ich kroch tiefer unter die Bettdecke und spürte, wie Diesel sich über mich rollte. Als ich vorsichtig unter der Decke hervorspähte, sah ich, dass er Katerchen und Carl gepackt hatte und beide eine Armeslänge von sich entfernt in die Luft hielt.


      Ich knipste das Licht an, und Diesel marschierte, die beiden fest im Griff, aus dem Zimmer. Einige Minuten später kehrte er zurück, machte das Licht aus und legte sich wieder ins Bett.


      »Ist alles in Ordnung?«, fragte ich ihn.


      »Ich habe Carl in einen Schlafsack gesteckt und auf die Couch verfrachtet, und Katerchen liegt in der Küche in seinem Körbchen.«


      »Ist Blut geflossen?«


      »Soweit ich sehen konnte, nicht.« Es folgte kurzes Schweigen. »Jetzt, wo ich wieder hier bin, könnte ich dir einige der Dinge zeigen, die wir nicht tun sollten.«


      »Nein!«


      Carl und Katerchen hatten mich davor bewahrt, etwas Dummes zu tun. Und ich hatte den zusätzlichen Bonus genossen, Diesel bei Licht zu sehen. Das bedeutete süße Träume.


      Als ich aufwachte, war ich an Diesel geschmiegt. Er schlief noch, also rückte ich vorsichtig von ihm weg und schaltete den Wecker aus, bevor er klingelte. Katerchen war zum Fußende des Betts zurückgekehrt. Von Carl war keine Spur zu sehen. Ich schnappte mir meine Klamotten und schlich auf Zehenspitzen ins Bad. Ich duschte und zog mich an und ging dann mit Katerchen die Treppe hinunter.


      Vier Stunden später half ich Clara gerade bei den Fleischpasteten, als Diesel in die Backstube hereinschlenderte, das in ein Laken eingeschlagene Bild unter dem Arm.


      »Du musst darauf aufpassen«, erklärte er mir. »Ich muss mich um ein Problem kümmern, und ich will das Bild nicht unbewacht in deinem Haus lassen.«


      »Lehn es an die Wand dort hinten, und sieh zu, dass es gut abgedeckt ist. Ich bin mit dem Teig und der Fleischfüllung beschäftigt und hab im Augenblick keine Hand frei.«


      »Ich komme wieder, bevor du hier Schluss machst«, versprach Diesel und stellte das Bild an die Wand. »Ruf mich an, wenn es irgendwelche Schwierigkeiten geben sollte.«


      Er ging zur Hintertür hinaus und schloss hinter sich ab.


      »Was ist unter dem Laken?«, wollte Clara wissen.


      »Ein Gemälde. Wir haben uns gestern einen van Gogh ausgeliehen. Sozusagen.«


      »Einen echten van Gogh?«


      »Ja.«


      »Ausgeliehen?«


      »Ja.«


      »Was habt ihr euch ausgeliehen?« Glo schlenderte aus dem Laden herein.


      »Ein Gemälde«, erwiderte Clara. »Es befindet sich unter dem Laken.«


      Glo zog das Laken weg, und wir betrachteten gemeinsam das Bild.


      »Es sieht aus wie eine Tapete«, meinte Glo. »Meine Oma hatte eine solche Tapete in ihrem Schlafzimmer, aber sie war nicht in 3-D.«


      »In 3-D? Was meinst du damit?«, fragte ich.


      »Nun, da sind die Zweige und die Blumen, und davor sieht man die Schrift und einige Glocken mit Nummern und Musiknoten und dann noch den Namen eines Mannes.«


      »Davon sehe ich nichts«, stellte Clara fest. »Du hast doch keine Pilze geraucht, oder?«


      »Nein«, erwiderte Glo. »Aber ich hatte einige Pilze vor ein paar Tagen auf meiner Pizza.«


      »Was steht da geschrieben?«, wollte ich wissen.


      »Wer diese Botschaft liest, dem bleibt die Hoffnung bestehen. Und wer noch hofft, zu dem wird die Liebe kommen«, las Glo vor. »Das möchte ich gern glauben, denn bisher hatte ich in der Liebe nicht viel Glück.«


      »Ja, aber du bist eine wahre Optimistin«, sagte ich. »Jedes Mal, wenn du einen Mann kennenlernst, bist du sicher, dass er der richtige für dich ist.«


      »Was siehst du sonst noch?«, fragte Clara. »Du hast etwas von Glocken und einem Männernamen gesagt.«


      »Charles Duane.«


      »Mach eine Zeichnung von den Glocken, damit ich sie mir vorstellen kann«, bat ich Glo.


      »Klar, aber das sind nur einfache, alte Glocken, die von eins bis neun durchnummeriert sind.« Glos Augen weiteten sich. »Hier geht es um die Rettung der Menschheit, richtig? Ich wette, das ist ein Hinweis darauf, wie man den Luxuria-Stein finden kann. Und ich bin die Einzige, die diesen Hinweis sehen kann. Das ist eindeutig ein Zeichen von Zauberei. Das ist ja so was von toll!«


      »Der Hinweis hilft dir nur weiter, wenn du herausfindest, wohin er führt«, meinte Clara. »Ihn nur zu sehen reicht nicht.«


      »Das ist wahr«, gab Glo zu. »Aber ich fühle mich trotzdem wie ein besonderer Mensch. Und ich bin sicher, wir werden noch mehr herausfinden.«


      Ich kehrte zu meinen Fleischpasteten zurück, und Glo zeichnete die Glocken auf eine Serviette und ging dann wieder in den Laden, um sich um die Kunden zu kümmern.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 10


      Diesel rief am Mittag an und sagte, er habe Probleme. »Mein Boss will, dass ich nach einem Mann namens Sandman suche. Er ist einer von uns. Seine Spezialität besteht darin, Leute in Schlaf zu versetzen und sie dann auszurauben.«


      »Einer von uns?«


      »Das hat man mir zumindest gesagt. In unserem Verzeichnis wird er als mittelmäßiger Metallverbieger aufgeführt, aber anscheinend hat er mit dieser Einschläferungsgeschichte eine neue Fähigkeit entwickelt.«


      »Es gibt ein Verzeichnis?«


      »Ja. So habe ich auch dich gefunden. Viele Leute schlüpfen durch die Maschen, doch im Großen und Ganzen ist alles gut dokumentiert.«


      »Wie?«, fragte ich.


      »Ich weiß es nicht, und es ist mir auch egal. Ich mache nur meinen Job, und in zwanzig Jahren kann ich mich zur Ruhe setzen und mir eine Insel im Südpazifik kaufen.«


      »Und wie geht’s jetzt weiter?«


      »Keine Ahnung, ich kann den Kerl jedenfalls nicht finden«, erklärte Diesel. »Er ist nicht dort, wo er sein sollte. Nimm das Bild mit, wenn du nach Hause fährst. Ich melde mich später wieder bei dir.«


      Ich räumte die Backstube auf, schob das Gemälde auf den Rücksitz meines Autos und fuhr nach Hause. Im Radio hörte ich, wie über einen Kunstdiebstahl berichtet wurde. Ein wertvoller van Gogh sei auf dreiste Weise am helllichten Tag aus einem Bostoner Haus gestohlen worden. Es gebe keine Zeugen. Der Besitzer selbst halte sich zurzeit in Übersee auf.


      Ich fragte mich, wie so etwas passieren konnte … am helllichten Tag. Und dann begriff ich plötzlich, dass es um den van Gogh ging, der sich auf meinem Rücksitz befand. Gütiger Himmel, ich war diejenige, die diesen Diebstahl begangen hatte.


      Mir wurde zuerst schwindlig und dann übel. Bleib ruhig, befahl ich mir. Keine Panik. Es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört. Wir hatten das Gemälde nicht wirklich gestohlen, sondern es uns nur ausgeliehen. Wahrscheinlich würde ich fürs Ausborgen nicht mehr als zehn Jahre bekommen. Bei guter Führung würde ich vielleicht noch vor meinem vierzigsten Geburtstag wieder entlassen werden. Tief aus meiner Brust stieg ein Schluchzen nach oben, und ich stellte rasch den Sender mit Musik aus den Siebzigern ein.


      Ich parkte vor meinem Haus und hastete mit dem Gemälde hinein, wobei ich sorgfältig darauf achtete, dass das Laken nicht verrutschte. Ich schloss die Tür hinter mir ab, trug das Bild nach oben und schob es unter mein Bett. Aus den Augen, aus dem Sinn. Aber so einfach war das nicht.


      »Das ist ein schönes Schlamassel«, sagte ich zu Katerchen. »Was, wenn sie mich schnappen? Was soll ich dann sagen? Es tut mir leid, Euer Ehren, aber ich habe nur versucht, die Menschheit zu retten. Und dann erzähle ich dem Gericht, dass ich besondere Fähigkeiten habe und verzauberte Gegenstände erkennen kann. Nicht einmal ich glaube das.«


      Ich setzte mich mit meinem Computer auf die Couch und suchte bei Google nach Charles Duane. Ich hielt ihn für einen Komponisten, da sein Name anscheinend mit den Noten auf dem Bild etwas zu tun hatte. Überrascht stellte ich fest, dass er von 1893 bis 1911 Pastor an der Old North Church gewesen war.


      »Das hilft mir nicht weiter«, sagte ich zu Katerchen.


      Es klingelte an der Tür, und mein Herzschlag beschleunigte sich. Ich spähte aus dem Fenster und rechnete beinahe damit, ein SWAT-Team vor der Tür zu sehen, aber es war nur Glo.


      Ich ließ sie rein. »Warum bist du nicht in der Arbeit?«


      »Clara meinte, ich sei heute zu nichts zu gebrauchen, also hat sie mir den Nachmittag freigegeben. Sie sagte, sie wolle nichts mehr über die Rettung der Welt hören, aber, meine Güte, das ist wirklich wichtig. Ich meine, es geht um die Welt. Und du wirst nie erraten, was ich herausgefunden habe. Charles Duane war Pastor an der Old North Church, also lass uns gehen.«


      »Wohin? Zur Old North Church?«


      »Ich bin sicher, dass wir dort weitere Hinweise finden werden«, erklärte Glo. »Meine Zauberkünste schlagen allmählich durch. Es würde mich nicht überraschen, wenn ich in der Kirche eine Vision haben würde. Möglicherweise kann ich uns dann den direkten Weg zu dem Luxuria-Stein weisen.«


      Ich beauftragte Katerchen damit, das versteckte Gemälde zu bewachen, und eine Stunde später trafen wir an der Old North Church im Bostoner Stadtviertel North End ein. Das massive Backsteingebäude wirkt ein wenig klobig, und der Kirchturm sieht aus, als wäre er von Schweinchen Schlau gebaut worden. Der Gehsteig um das Gebäude und der Kirchenhof sind mit roten Ziegeln gepflastert, und auch alle anderen Bauten an der Salem Street bestehen aus Backstein. Die Straße ist so schmal, dass an den parkenden Autos höchstens ein Wagen vorbeikommt. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite befinden sich ein italienisches Café und ein T-Shirt-Laden für Touristen.


      Ich war vor einigen Monaten den historischen Freedom Trail entlanggegangen und hatte dabei auch die Kirche besichtigt, also wusste ich ein bisschen etwas darüber. Erbaut im Jahr 1723. Es ist eine Episkopalkirche, in der sonntags Gottesdienste abgehalten werden. Sie gilt als nationales Kulturgut und ist an Wochentagen zugänglich für die Öffentlichkeit. Es gibt Führungen und einen Souvenirladen. Das Innere ist weiß gehalten und weist einige Verzierungen aus dunklem Holz auf. Über dem Mittelschiff hängen aufwändig gearbeitete Kronleuchter. Zu beiden Seiten befindet sich Kastengestühl, und auf der Empore steht eine Orgel.


      »Ich war noch nie hier drin«, sagte Glo und schaute zu den Kronleuchtern hinauf. »Da ist alles so was von alt.«


      Wir waren die einzigen Touristen in der Kirche. Glo spazierte herum und las die Inschriften der Gedenktafeln. Ich setzte mich auf eine der Kirchenbänke, lauschte der Stille und versuchte mir vorzustellen, wie es wohl vor zweihundert Jahren gewesen war, hier zu beten. Irgendjemand arbeitete auf der Empore. Ich hörte Schritte und hin und wieder ein Klirren.


      »Die Kronleuchter und die Glocken wurden von England hierhergebracht«, sagte Glo im hinteren Teil der Kirche. »Ist das nicht cool?«


      Ein Mann beugte sich über das Geländer der Empore und schaute zu Glo hinunter. »Sind Sie an den Glocken interessiert?«


      »Ja«, erwiderte Glo. »Kann man sie noch läuten?«


      »Wir läuten sie normalerweise vor dem Sonntagsgottesdienst. Und unter der Woche werden sie hin und wieder überprüft.«


      »Wow«, staunte Glo. »Ich würde sie zu gerne einmal hören.«


      »Ich bin einer der Glöckner«, erklärte er. »Wenn Sie am Sonntag wiederkommen, könnten wir anschließend vielleicht zusammen einen Kaffee trinken.«


      »Klar«, willigte Glo ein.


      »Ich habe ein paar Fragen zu den Glocken«, warf ich ein.


      »Geben Sie mir eine Minute Zeit zum Aufräumen. Ich komme gleich zu Ihnen hinunter.«


      »Wie schaffst du es nur, dich ständig zu verabreden?«, fragte ich Glo. »Du bist wie ein Magnet, wenn es um Dates geht.«


      »Ich bin eben süß«, erwiderte Glo. »Und ich glaube, dass es auch an meiner Zauberkraft liegt. Ich denke dann im Stillen: Meine Güte, ist der heiß. Mit dem möchte ich ausgehen. Und schon habe ich ein Date.«


      Was ich von ihrer Zauberkraft halten sollte, wusste ich nicht so recht, aber Glo war wirklich süß, das musste ich ihr lassen. Ich war eher das nette Mädchen von nebenan, und das auf eine Weise, die anscheinend nicht zu Verabredungen verleitete. Glo war auf eine etwas skurrile, witzige Art süß, die sie offensichtlich zugänglich machte. In Wahrheit wünschte ich, ich wäre ein wenig mehr wie Glo, aber ich wäre mir wie ein Idiot vorgekommen, wenn ich ein pinkfarbenes Tutu, eine grün-schwarz gestreifte Strumpfhose und dazu Motorradstiefel getragen hätte.


      Ich hörte, wie auf der Empore eine Tür geschlossen wurde. Der Glöckner schlenderte zu uns herüber. Er war um die zwanzig und wirkte mit seinen langen, schlaksigen Beinen und großen Füßen noch sehr jung. Sein sandfarbenes Haar war wahrscheinlich von einem Freund geschnitten worden.


      »Josh Sidwell«, stellte er sich vor und streckte seine Hand aus.


      »Lizzy Tucker.« Ich schüttelte ihm die Hand.


      Glo streckte ebenfalls die Hand aus und lächelte. »Gloria Binkly. Ich bin noch nie mit jemandem ausgegangen, der Josh hieß. Also bin ich in dieser Hinsicht noch jungfräulich, sozusagen.«


      »Oh, Mann, ich fühle mich geehrt«, sagte Josh.


      »Wie sind Sie Glöckner geworden?«, erkundigte ich mich.


      »Ich bin Mitglied der Gilde der Glöckner am MIT.«


      »Wow, ein Student«, stieß Glo hervor. »Ich wette, Sie sind noch nie verhaftet worden.«


      »Ich bin einmal beim Haschischrauchen erwischt worden, aber ich war noch nicht volljährig und wurde deshalb nicht angeklagt.«


      »Noch besser«, meinte Glo.


      »Erzählen Sie mir etwas über die Glocken«, bat ich Josh.


      »Es gibt acht Stück. Sie wurden 1744 in Gloucester, England, gegossen und 1745 hier in Old North aufgehängt. 1894 und 1975 wurden sie restauriert.«


      »Ist es möglich, ein Lied auf ihnen zu spielen?«


      »Ich nehme es an, aber eigentlich sind sie nicht dafür gemacht. Es sind Tonglocken. Wir haben bestimmte Abfolgen, die wir auf ihnen spielen«, erklärte John. »Das ist ein komplizierter Vorgang.«


      »Ich bin ein wenig verwirrt«, sagte ich. »Ich dachte, es gäbe neun Glocken.«


      »Nein«, erwiderte er. »Vom ersten Tag an gab es nur acht Stück. Vielleicht denken Sie dabei an die Duane-Glocke. Charles Duane war hier Pastor. Er war der Erste, der die Glocken restaurieren ließ. Und er hat sich eine kleine Nachbildung anfertigen lassen und darum gebeten, dass ihm diese Glocke mit ins Grab gegeben würde. Manchmal bezeichnet man diese Replik als neunte Glocke.«


      »Wo wurde er bestattet?«


      »Hier«, antwortete Josh. »In der Krypta der Kirche befinden sich siebenunddreißig Grüfte. Über elfhundert Menschen wurden dort bestattet.«


      »Das ist eine ganze Menge«, staunte Glo.


      »Man kann an einer Führung teilnehmen«, erklärte Josh. »Das ist sehr beeindruckend. Für Charles Duane wurde eine Gedenktafel erstellt. Nicht alle haben das.«


      »Ist es gruslig dort unten?«, fragte Glo. »Gibt es Geister?«


      »Mir sind keine begegnet. Und es war auch nicht gruselig, allerdings ist es so eng, dass man leicht Platzangst bekommen kann.«


      »Danke«, sagte ich zu Josh. »Sie haben uns sehr geholfen.«


      »Sind Sie auf dem Freedom Trail unterwegs?«


      »Nein«, erwiderte Glo. »Wir wollen die Menschheit retten.«


      »Ausgezeichnet«, meinte Josh. »Dann bis Sonntag.«


      »Ein Traum von einem Mann«, schwärmte Glo, als wir zu meinem Auto zurückgekehrt waren. »Er könnte der Kerl sein, nach dem ich suche. Er spricht Englisch. Ich habe ein gutes Gefühl bei ihm.«


      Wir verließen North End und reihten uns auf der 1A in den Stoßverkehr ein. Die 1A ist nie zu empfehlen, aber während des Berufsverkehrs ist sie eine Qual. Als wir endlich Marblehead erreichten, war ich kurz vor dem Verhungern, und mein Rücken war total verkrampft.


      »Erinnere mich daran, dass ich das nie wieder tue«, sagte ich zu Glo.


      »Wenn wir den Besen dazu bringen könnten, mit uns zusammenzuarbeiten, dann könnten wir fliegen«, meinte Glo. »Dann bräuchten wir uns nicht mehr über den Verkehr aufregen. Harry Potter musste sich nie Gedanken über Staus machen.«


      »Dir ist schon klar, dass es Harry Potter nicht gibt, oder?«


      »Natürlich, aber es könnte ihn geben. Ich meine, nicht Harry Potter, aber jemanden wie ihn. Wer weiß das schon?«


      Glo hatte ihren Wagen vor meinem Haus abgestellt, und ich parkte hinter ihr.


      »Du hast dein Auto richten lassen«, stellte ich fest.


      »Mein Nachbar hat es repariert. Ich bin einmal mit ihm ausgegangen, aber es hat nicht funktioniert.«


      »Wurde er mit einer Nagelpistole angeschossen?«


      »Nein. Er hat entdeckt, dass er schwul ist. Er sagte, es sei nicht meine Schuld, aber ich bin mir da nicht so sicher.«


      Wir gingen ins Haus, und ich durchsuchte den Kühlschrank nach etwas Essbarem. Nur Ausschussware aus der Bäckerei. Missglückte Fleischpasteten und altbackene Cupcakes. Glo hatte gerade eine halbe Fleischpastete verdrückt und ein Bier dazu getrunken, als die Hintertür aufflog und Hatchet mit gezogenem Schwert in die Küche sprang.


      »Niederträchtige Frauenzimmer«, stieß er hervor. »Aus dem Weg, während ich diese Burg durchsuche.«


      »Was meinst du mit Burg?«, fragte Glo.


      »Ihr habt Eure Fenster verdunkelt«, wandte sich Hatchet an mich. »Ihr verbergt etwas, und das will ich haben.«


      »Komm runter, Mann«, warf Glo ein. »Nimm dir eine Fleischpastete.«


      »Ich werde mich nicht von Eurer Fleischpastete ablenken lassen«, erwiderte Hatchet. »Ich will den Hinweis haben.«


      »Hör mal zu«, sagte Glo. »Du bist irgendwie ganz niedlich. Dieses mittelalterliche Getue gefällt mir – es macht mich sogar ein wenig an. Ich meine, ich habe zwar heute diesen anderen Typen kennengelernt, und er könnte der Richtige sein, aber möglicherweise kämst du auch infrage. Allerdings müsstest du dir diese herrschsüchtige Art abgewöhnen.«


      Hatchet ließ sein Schwert sinken. »Ihr haltet mich für herrschsüchtig?«


      »Vielleicht bist du ja nur hungrig«, meinte Glo. »Gibt Wulf dir genug zu essen? Iss eine Fleischpastete, während ich mein Buch hole. Ich habe gestern Abend über dich nachgedacht und einen Zauberspruch gefunden, der dir helfen könnte.«


      Glo zog Ripple’s Zauberbuch aus ihrer Leinentasche, legte es auf die Arbeitsplatte und blätterte darin.


      Hatchet warf einen Blick auf die Fleischpasteten. »Habt Ihr eine mit Schinken und Käse?«


      Ich reichte ihm ein Stück Küchenpapier und eine Fleischpastete mit Schinken. »Willst du ein Bier?«


      »Ja. Ein Humpen voll Ale wäre nicht schlecht.«


      »Wie wäre es mit einer Flasche?«


      »Wie auch immer«, meinte Hatchet.


      »Hier ist es. Ich habe es gefunden«, verkündete Glo. »Es ist ein Zauber von mittlerer Stärke, der das Selbstwertgefühl steigert. Du wirst dich Wulf gegenüber nicht mehr untertänig fühlen, wenn ich dich mit diesem Zauber belegt habe.«


      »Aber es ist meine Bestimmung, untertänig zu sein«, wandte Hatchet ein.


      »Piggle wiggle, kleiner Pipimann«, las Glo vor.


      »Ich habe keinen kleinen Pipimann«, protestierte Hatchet. »Das ist nicht wahr. Und eine Beleidigung für meinen Pipimann.«


      Glo fuhr die Zeile mit ihrem Finger nach. »Lass die Gedanken schweifen, wenn Ärger droht, du am Zaudern bist oder Zweifel dich überfällt. Lass einen fahren, und befreie dich von allem Übel in dir.« Glo griff in ihre Tasche und zog eine kleine Plastiktüte mit ein wenig schwarzem Pulver heraus. Sie bestreute Hatchet mit dem Pulver und klatschte zweimal in die Hände. »Pulverisierte Fluchbeere, um den Spruch zu besiegeln«, erklärte sie.


      Hatchet nieste und furzte. »Entschuldigung. Ich habe die Fluchbeere in die Nase bekommen«, sagte er und pupste noch einmal.


      »Bist du sicher, dass du das richtig vorgelesen hast?«, fragte ich Glo. »Das hörte sich eher nach einem Zauberspruch für Verdauungsbeschwerden als für Probleme mit dem Selbstbewusstsein an.«


      »Ich bin sogar mit dem Finger über die Zeile gefahren«, verteidigte sich Glo.


      Ich überflog den Spruch, den sie soeben vorgelesen hatte. »Ich glaube, du hast versehentlich ein Wort geändert. Du hast ›Lass einen fahren‹ gesagt, es heißt aber ›Lass dich fahren‹.«


      »Bist du sicher?«


      »Ziemlich sicher.«


      Pfffr. Hatchet furzte wieder.


      »Vielleicht solltest du den Zauber zurücknehmen«, meinte ich. »Und es noch einmal richtig sagen.«


      »So einfach ist das nicht. Dazu muss ich erst den Furzzauber finden und dann nach dem Gegenzauber suchen. Und außerdem war das der Rest des Fluchbeerenpulvers. Ohne Fluchbeeren wirkt der Zauber nicht.«


      Hatchet aß seine Fleischpastete auf. »Ich danke Euch für diese schmackhafte Pastete«, sagte er. Bbbrrp.


      »Meine Güte«, stöhnte Glo. »Du musst das Haus verlassen. Mir tränen schon die Augen.«


      »Ja, und ich habe keine Hinweise«, erklärte ich ihm. »Die sind mir leider gerade ausgegangen.«


      »Ich glaube, Ihr lügt mich an«, meinte Hatchet. »Aber ich werde mich nun empfehlen, da dieses bösartige Weibsbild mich verflucht und mir üble Blähungen angehext hat.«


      Hatchet rauschte mit seinem Schwert in der Hand zur Tür hinaus. Ich schloss hinter ihm ab, und Glo entzündete ein Streichholz.


      »Bevor er zu furzen anfing, fand ich ihn netter«, bemerkte sie.


      Ich aß eine Fleischpastete und schob mir dann einen Mini-Cupcake mit Erdbeerfüllung in den Mund. »Ich schätze, wir werden Diesel in die Krypta schicken müssen, um nach der neunten Glocke zu suchen.«


      »Vielleicht befindet sich der Luxuria-Stein auch dort. Das wäre cool, denn dann müssten wir uns keine Sorgen wegen der Hölle mehr machen. Wir könnten ein Fass aufmachen und feiern.«


      Als ich mir einen zweiten Cupcake nahm, kam Carl in die Küche getrippelt, gefolgt von Diesel.


      »Wie geht’s, kleiner Mann?«, sagte Glo zu Carl.


      »Iih«, erwiderte Carl und zeigte ihr den Stinkefinger.


      Diesel ging zum Kühlschrank und holte sich ein Bier heraus. »Das war’s dann wohl für heute.«


      Ich gab Carl eine Fleischpastete und schob den Rest zu Diesel hinüber. »Hast du deinen Bösewicht nicht gefunden?«


      »Der Kerl ist sechsundachtzig und macht mich lächerlich. Und ich glaube, dass er das nicht einmal mit Absicht tut. Er ist so alt, dass er keine Spuren hinterlässt. Ich kann ihn nicht aufspüren. Er folgt keinem Muster. Und ich glaube, er schläft nie. Er streift ziellos umher und richtet Chaos an.« Er nahm sich eine Pastete. »Was habt ihr gemacht?«


      »Wir haben den Hinweis gefunden, der uns zu dem Luxuria-Stein führen wird«, berichtete Glo. »Und ich habe einen wirklich süßen Kerl kennengelernt.«


      Diesel zog kaum merklich eine Augenbraue nach oben und warf mir einen Blick zu.


      »Es hat sich herausgestellt, dass Glo die verborgene Botschaft auf dem Gemälde sehen kann.«


      »Ich bin etwas Besonderes«, betonte Glo. »Ich trage Hoffnung in mir, und ich werde die wahre Liebe finden.«


      »Neben der Botschaft waren neun nummerierte Glocken zu sehen. Und der Name eines Mannes«, informierte ich Diesel.


      »Charles Duane«, ergänzte Glo. »Wir haben ihn gegoogelt und herausgefunden, dass er vor langer Zeit Pastor an der Old North Church war. Also sind wir zu der Kirche gefahren, und ich habe mich mit dem Glöckner verabredet. Und wir waren nur ganz kurz davor, die Welt zu retten.«


      Diesel lehnte sich gegen den Küchenschrank und aß seine Pastete. »Ich habe das Gefühl, dass in der Mitte noch etwas fehlt.«


      »Es gibt acht Glocken im Glockenturm der Old North Church«, erklärte ich. »Auf dem Gemälde sind jedoch neun Glocken zu sehen. Wie wir erfuhren, hat Charles Duane verfügt, mit einer kleinen Nachbildung begraben zu werden, die manchmal als die neunte Glocke bezeichnet wird.«


      »Ich wette, auf der Glocke befindet sich eine geheime Botschaft, so wie auf dem Bild«, meinte Glo. »Oder noch besser – vielleicht ist der Luxuria-Stein mit der Glocke und Charlie dort begraben worden.«


      Diesel aß seine Pastete auf und nahm sich einen Schokoladen-Cupcake. »Das perfekte Ende eines perfekten Tages … Ich muss einen Grabraub begehen. Kann es noch besser werden?«


      »Die Kirche ist jetzt sicher abgesperrt«, meinte ich. »Und dort gibt es bestimmt ein Alarmsystem. Beim letzten Mal warst du nicht sehr erfolgreich beim Ausschalten einer Alarmanlage. Vielleicht wäre es besser, sich dort bei Tag umzuschauen, wenn der Alarm abgestellt ist. Glo und ich können die Leute von der Treppe zur Krypta ablenken.«


      »Wie soll ich eine Glocke in meinen Wagen schaffen?«, fragte Diesel.


      »Vielleicht passt sie sogar in einen Rucksack.«


      Ich konnte es kaum fassen, dass ich gerade dabei war, einen Plan zu schmieden, um die Glocke zu stehlen. Noch vor einer Stunde wäre ich in blinder Panik beinahe von der Straße abgekommen, als ich an das gestohlene Gemälde gedacht hatte.


      »Das klingt gut«, sagte Diesel. »Ich habe nichts dagegen, die Sache zu verschieben. Die Bruins spielen heute Abend nämlich wieder.«


      Diesel ist äußerst raumgreifend. Er ist zwar ein überraschend ruhiger Gast, aber seine Energie durchdringt jeden Winkel. Das Haus fühlt sich maskulin und sicher an, obwohl Diesel wahrscheinlich in Wahrheit Gefahren eher anzieht, als dass er sie abwehrt. Ich fühle mich jedenfalls gezwungen, ihn in seine eigene Wohnung zurückzuscheuchen, obwohl ich ihn eigentlich ganz gern hier bei mir habe. Das ist die beunruhigende Realität.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 11


      Donnerstags ist es meist sehr ruhig in der Bäckerei. Es war ein Uhr, und der Mittagsansturm war vorüber. Ich hatte den Geschirrspüler eingeräumt und die Backbleche zum Schrubben in die Spüle gestellt. Clara hatte gerade die letzten Brotlaibe für den Tag in den Ofen geschoben. Glo war allein im Laden, blätterte in Ripple’s Zauberbuch und versuchte ein Mittel zu finden, mit dem sie den über Hatchet ausgesprochenen Zauber rückgängig machen konnte.


      Wir hatten zum Lüften die Hintertür aufgemacht. Draußen hatte es fünfzehn Grad, der Himmel war strahlend blau, und es wehte eine leichte Brise. Ich hörte ein Auto in den kleinen Hinterhof fahren. Zwei Türen wurden aufgeschlagen und wieder geschlossen, und Diesel führte einen alten Mann zu uns herein.


      Der Mann war knapp eins achtzig groß und knochig. Er hatte schlohweißes Haar, scharfe Knopfaugen und riesige Altmännerohren.


      »Ich weiß nicht, warum man mich hierhergeschleppt hat«, schimpfte er. »Schließlich bin ich in einem Alter, in dem ich niemanden mehr brauche, der mir befiehlt, dies und das zu tun. Du hast Glück, dass ich ein umgänglicher Mensch bin, sonst würde ich mich über dich beschweren. Ich habe meine Rechte, verstehst du? Und ich bin keine Niete. Ich habe einiges drauf. Habe ich dir schon erzählt, dass ich Löffel verbiegen kann? Ich muss mich lediglich darauf konzentrieren, das ist alles. Wie viele Menschen können das denn? Ich schaffe es auch, eine Gabel zu verbiegen, nur Wagenheber bereiten mir Schwierigkeiten. Bevor ich einen Wagenheber verbiegen kann, muss ich mich ordentlich ausschlafen.«


      »Das ist Mortimer Sandman«, erklärte Diesel. »Ich bleibe bei ihm, bis sein Sohn ihn heute Abend abholt.«


      »Er behandelt mich wie ein Baby«, beklagte sich Mortimer. »Er lässt mich nicht aus den Augen. Als wäre ich senil oder so. Vorher im Klo dachte ich schon, er wolle mir den Hintern abwischen. Und mich dann mit Suppe füttern, damit ich nicht kleckere. Willst du nicht auch noch ein Sandwich für mich vorkauen?«


      »Du hast zweimal versucht abzuhauen«, erwiderte Diesel.


      »Ja, ich bin eine echte Gefahr für einen Teufelskerl mit all diesen Superkräften wie dich. Habe ich dir schon erzählt, dass ich einmal drei Löffel gleichzeitig verbogen habe? Das war auf einer Party, und ich habe mich einfach nur konzentriert. Plötzlich verbogen sich sämtliche Löffel der Damen, und ich hörte, wie sie alle nach Luft schnappten. Ich habe nichts gesagt, denn das ist unser Kodex. Wir reden nicht über unsere Fähigkeiten. An diesem Abend war ich richtig gut. Ich hätte alles verbiegen können. Junge, das waren noch Zeiten. Ich könnte immer noch Sachen verbiegen, aber ich muss ein wenig vorsichtig sein, weil mein Blutdruck zu hoch ist. Schließlich will ich nicht, dass mir wegen so eines Löffels ein Blutgefäß platzt. Damals, als die Löffel noch aus Silber waren, lief es besser. Sie waren weicher, biegsamer, wenn du verstehst, was ich meine. Heutzutage ist alles aus rostfreiem Stahl. Ich könnte mir an diesen Edelstahldingern einen Bruch zuziehen.«


      »Was ist los mit ihm?«, fragte Glo Diesel.


      »Er versetzt Leute in den Schlaf und klaut dann ihre Sachen«, erwiderte Diesel.


      »Dann sollen sie eben wach bleiben und auf ihr Zeug aufpassen, wenn das so wertvoll ist«, meinte Mortimer. »Woher soll ich wissen, dass sie das alles behalten wollen? Heutzutage kann man sich nicht einmal mehr mit den Leuten unterhalten, ohne dass sie gleich einschlafen. Mir passiert so etwas nicht. Ich passe auf. Ich konnte mich schon immer gut konzentrieren. Muss man auch, wenn man Löffel verbiegen will.« Er wandte sich an Clara. »Wie steht es mit Ihnen? Ich wette, Sie können keine Löffel verbiegen.«


      Clara gab keine Antwort. Ihre Augen waren glasig, und ihre Lippen erschlafften.


      »Hey, Mädchen«, sagte Mortimer zu Clara. »Ich spreche mit dir. Wach auf.«


      Clara riss sich zusammen und versuchte, sich zu konzentrieren. »Tut mir leid, ich glaube, ich bin für eine Minute weggedöst.«


      »Wie macht er das?«, fragte ich Diesel. »Magie?«


      »Langeweile«, erwiderte Diesel. »Er spricht einfach immer weiter, bis sich schließlich dein Gehirn in rieselnden Sand verwandelt. Er lebt mit seinem Sohn in Newton, ist vor drei Wochen aber von zu Hause weggelaufen.«


      »Warum sprichst du über mich, als sei ich nicht hier?«, beschwerte sich Mortimer. »Mache ich den Eindruck, als sei ich taub? Kannst du dir vorstellen, wie es ist, mit meinem Sohn zusammenzuleben? Es ist wie in einem Leichenhaus. Warum erschieße ich mich nicht oder springe von einer Brücke oder trinke Rattengift? Er unternimmt nie etwas. Er sitzt nur vor der Glotze. Was ist das für ein Leben? Ich brauche Action. Ich brauche ein paar heiße Mamas.«


      »Ich habe dich in einem Park aufgelesen«, sagte Diesel.


      »Ich mag den Park. Viel frische Luft. Und zweimal am Tag kommen Leute in einem Van vorbei und verteilen Wurstbrötchen. Als Kind habe ich immer Wurstbrötchen gegessen. Ich habe jeden Tag eins mit in die Schule genommen. Mein Sohn isst nie Fleischwurst. Er behauptet, das Zeug in der Wurst würde einen umbringen. Ich möchte wissen, wann. Ich habe grauen Star, Bluthochdruck, eine vergrößerte Prostata, Hautkrebs, Hämorrhoiden, eine künstliche Hüfte und falsche Zähne. Und ich leide an Blähungen. Jeden Tag nehme ich elf verschiedene Tabletten und ein Abführmittel. Und da soll ich mir Sorgen wegen der Fleischwurst machen.«


      »Ich dachte, du würdest heute Nachmittag die Menschheit retten«, sagte ich zu Diesel.


      »Das habe ich immer noch vor«, erwiderte Diesel. »Wir müssen Morty mitnehmen.«


      Auf meinem Arbeitsplatz stand eine Tüte mit einer neuen Ladung missglückter Fleischpasteten. »Hast du etwas zu Mittag gegessen? Möchtest du eine Pastete?«, fragte ich ihn.


      »Nein, danke«, antwortete Diesel. »Ich habe im Park ein Wurstbrötchen gegessen.«


      »Ich bin in ein paar Minuten fertig«, verkündete ich.


      »Und was ist mit mir?«, meldete sich Glo zu Wort. »Ihr braucht mich doch, oder? Ihr könnt die Welt nicht ohne mich retten. Könnt ihr nicht bis drei Uhr warten? Dann bin ich hier fertig.«


      »Ich weiß zwar nicht, was ihr vorhabt, aber ich finde, wir sollten auf sie warten«, meinte Morty. »Sie ist ein süßer Fratz. Bei ihrem Anblick möchte ich gern einen Löffel verbiegen. Habe ich euch schon erzählt, wie ich einmal drei Löffel gleichzeitig verbogen habe? Das war auf einer Dinnerparty, und …«


      Clara stöhnte. »Ihr braucht nicht bis drei Uhr zu warten. Geht nur. Sofort. Alle. Wenn er noch länger hierbleibt, falle ich ins Koma.«


      Eine Stunde später standen wir vor der Old North Church.


      »Ich gehe zuerst hinein«, erklärte Diesel. »Gebt mir fünf Minuten, um mich umzusehen, und kommt dann nach. Alle drei. Wenn ihr mich die Treppe hinuntergehen seht, dann sorgt dafür, dass mir niemand folgt.«


      »Oh, Mann«, stieß Morty hervor. »Wir drehen ein Ding, richtig? Das ist schon mehr nach meinem Geschmack. Macht euch keine Sorgen. Niemand wird an mir vorbeikommen und die Treppe hinuntergehen. Ihr könnt euch auf mich verlassen.«


      »Behaltet ihn im Auge«, befahl Diesel. »Er ist raffiniert.«


      »Darauf kannst du wetten«, sagte Morty. »Ich bin ein gerissener alter Kerl. Dreh mir den Rücken zu und – wusch – schon bin ich weg. Außer wenn ich in Begleitung von zwei so heißen Mädels wie euch bin, dann bleibe ich schon mal etwas länger. Ich bin zwar steinalt, aber ich hab’s noch drauf. Letzten Monat hatte ich beinahe einen Ständer.«


      »Die goldenen Jahre«, bemerkte Diesel. »Ich würde gern mehr darüber hören, aber ich muss ein Grab ausrauben. Lasst mir einen Vorsprung, und kommt dann nach, und gebt mir Deckung.«


      Ich sah ihm nach, wie er die Kirche durch die rote Tür betrat. Nach fünf Minuten wandte ich mich an Glo. »Morty und ich werden uns in der Nähe der Treppe, die zur Krypta hinunterführt, postieren. Du stellst dich in den Mittelgang. Wenn wir jemanden sehen, der so aussieht, als würde er hier eine Funktion bekleiden, löchern wir ihn mit Fragen, damit er sich nicht der Treppe nähern kann.«


      »Verstanden«, erwiderte Glo. »Los geht’s.«


      Ein Touristengrüpplein, offensichtlich eine Familie, stand im Mittelgang und starrte auf die Empore. Eine Fremdenführerin erzählte ihnen offensichtlich etwas über die Orgel dort oben. Die Frau war um die fünfzig und wirkte sympathisch. Sie trug bequeme Schuhe, einen braunen Rock und ein hellbraunes Twinset. An ihrer Strickjacke befand sich ein Namensschild, aber aus der Entfernung konnte ich es nicht genau erkennen.


      Morty und ich gingen zu der Treppe hinüber und schirmten Diesel ab, während er über das Seil stieg, mit dem der Zugang versperrt war. In wenigen Sekunden war Diesel außer Sichtweite, und Morty und ich standen Wache.


      »Wonach sucht er dort unten?«, wollte Morty wissen. »Es muss sich um etwas wirklich Kostbares handeln. So etwas wie Juwelen oder ein Sack voll Geld oder eine Schatzkarte.«


      »Er sucht nach einer Glocke.«


      »Ist sie mit Juwelen verziert?«


      »Nein, aber wir hoffen, eine geheime Botschaft zu entdecken.«


      »Das klingt gut. Wie bei Indiana Jones, als er in die Gruft steigt und nach einem Hinweis auf irgendetwas sucht. Ich kann mich nicht mehr an alle Einzelheiten erinnern, aber es gab dort etliche Spinnen und einen riesigen Felsbrocken, der ihn hätte erschlagen können. Vielleicht ist es auch nicht in dieser Reihenfolge passiert, aber es war ziemlich spannend. Ich habe alle Filme mit Indiana Jones gesehen. Und auch alle James-Bond-Filme. Dieser Bond war ein cooler Typ. Er verstand es, mit Frauen umzugehen.«


      Ein Mann und eine Frau betraten die Kirche und stellten sich neben die Familie, um der Fremdenführerin zuzuhören. Morty und ich taten so, als würden wir eine der Gedenktafeln an der Wand studieren. Glo lungerte immer noch im Mittelgang herum. Einige Minuten verstrichen, und zwei Frauen kamen herein und gingen zu der Fremdenführerin hinüber.


      Glo schlenderte zu mir herüber und betrachtete die Tafel, die Morty und ich scheinbar interessiert lasen. »Wir könnten ein Problem bekommen«, erklärte Glo. »Ich habe gelauscht. Es wird gleich eine Führung durch die Krypta stattfinden. Die Gruppe wartet noch auf eine weitere Person.«


      Ich warf einen Blick auf den Treppenabsatz. Keine Spur von Diesel. Trotz seiner Fähigkeiten war es wahrscheinlich nicht einfach für ihn, Zugang zu Charles Duanes letzter Ruhestätte zu finden. Ich sah, wie ein älterer Mann die Kirche betrat, und mein Herzschlag setzte kurz aus. Die Gruppe war jetzt komplett. Die neun Touristen versammelten sich um die Fremdenführerin, sie erzählte kurz etwas und bedeutete der Gruppe dann, ihr zu folgen.


      Von Diesel immer noch keine Spur.


      Glo verzog in Panik das Gesicht und machte eine Geste, als würde sie sich erhängen wollen.


      »Sie werden Diesel erwischen«, sagte ich zu Morty. »Wir müssen etwas unternehmen, um sie abzulenken.«


      »Was?«


      »Sie werden einen Herzinfarkt erleiden.«


      »Ich hatte letztes Jahr einen Herzinfarkt, aber man hat mir einen Stent eingesetzt, und jetzt bin ich so gut wie neu.«


      »Täuschen Sie einen Herzinfarkt vor!«


      »Ahhhh!«, schrie Morty und stolperte auf die Touristengruppe zu. »Kann nicht mehr atmen. Schmerzen.« Er streckte eine Hand in die Luft und griff sich mit der anderen an seine Brust. »Ich habe einen Herzinfarkt.« Er verdrehte die Augen und ließ seine Zunge seitlich aus dem Mund hängen. »Einen schweren.«


      Zuerst breitete sich entsetztes Schweigen aus, und dann brach Panik aus.


      »Jemand muss einen Notarzt rufen!«


      »Wer versteht etwas von Reanimation?«


      »Holt ihm ein Aspirin.«


      »Unternehmt doch etwas!«


      Morty krachte gegen das Gestühl und fiel auf die Knie. »Herzanfall!«, keuchte er und kroch in den Mittelgang. »Ich sterbe. Helft mir. Ich sehe den Tunnel mit dem Licht am Ende.«


      Alle, einschließlich Glo, kauerten sich neben Morty.


      »Wir müssen seine Kleidung lockern«, meinte jemand.


      »Lasst das die Kleine machen«, sagte Morty.


      Ich starrte mit offenem Mund auf die Szene in der Mitte der Kirche, als plötzlich Diesel seinen Arm um mich legte.


      »Er hat nicht wirklich einen Herzanfall, oder?«, fragte er.


      »Nein. Die Gruppe wollte gerade die Krypta besichtigen. Etwas Besseres ist uns auf die Schnelle nicht eingefallen.«


      Über Diesels Schulter hing sein ausgebeulter Rucksack. »Ich habe die Glocke. Du musst Morty retten, bevor die Sanitäter auftauchen und ihn mitnehmen.«


      Ich schob mich durch die Menge und starrte auf Morty hinunter. »Sie sehen schon viel besser aus«, sagte ich zu ihm. »Sie haben wieder Farbe im Gesicht. Ich glaube, der Herzanfall ist vorüber. Dr. Diesel wird Sie gleich gründlich untersuchen.«


      »Dr. Diesel ist hier?«, fragte Morty.


      »Ja.«


      Morty rappelte sich auf. »Ich sehe den Tunnel nicht mehr. Anscheinend geht es mir wieder gut. Jetzt, wo ich es mir überlege, waren es vielleicht nur Blähungen.«


      »Ich weiß Ihre Bemühungen zu schätzen«, sagte ich zu der Touristengruppe und griff nach Mortys Arm. »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Ich werde mich jetzt um ihn kümmern.«


      »Ich werde dir helfen, ihn zu Dr. Diesel zu bringen«, sagte Glo und packte Mortys anderen Arm. »Vielen Dank«, rief sie über ihre Schulter. »Viel Spaß bei der Führung.«


      Diesel stand bereits auf dem Gehsteig, als wir Morty zur Tür hinausschoben. Ein Streifenwagen der Bostoner Polizei bog mit Blaulicht in die Straße ein, und wir gingen rasch mit gesenktem Kopf in die andere Richtung.


      »Dafür hätte ich einen Oscar verdient«, bemerkte Morty. »Wie schade, dass wir das nicht filmen konnten. Ich sollte in einer dieser Ärzteserien auftreten, wo jede Woche Leute sterben. Ich habe fünfundvierzig Jahre lang als Buchhalter gearbeitet. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Ich hätte Filmschauspieler werden sollen.«


      Wir gingen die Salem Street hinunter, bogen in eine Seitenstraße ab und gelangten zufällig an einen kleinen, menschenleeren Park. Wir setzten uns auf eine Bank und schauten uns um. Keine Polizei. Niemand, der uns beachtete.


      »Wie war es dort unten?«, erkundigte ich mich bei Diesel.


      »Eng. Nichts Besonderes. Fast überall Ziegelmauern mit Grabkammern hinter Beton und kleinen Metalltüren. Frisch gestrichener Zementboden. Glücklicherweise war Duanes Grabstätte nicht komplett einbetoniert, und die Glocke befand sich direkt hinter der Tür.«


      »Steht eine Botschaft auf der Glocke?«


      »Ich habe nichts gesehen, als ich sie herausgeholt habe.«


      Diesel zog die Glocke aus seinem Rucksack und hielt sie uns hin.


      »Bist du sicher, dass wir uns die Glocke hier in der Öffentlichkeit anschauen sollten?«, fragte ich.


      »Niemand würde auf die Idee kommen, dass sie aus der Kirche stammt. Ich habe die Tür wieder zugemacht. Solange niemand daran rüttelt, dürfte nichts passieren. Außer ein wenig Staub auf dem Fußboden gibt es keine Hinweise darauf, dass irgendetwas geschehen ist.«


      Wir alle betrachteten die Glocke gründlich von innen und außen, aber wir konnten keine Nachricht entdecken. Diesel schwang die Glocke hin und her. Bim, bim, bim. Keine Nachricht.


      »Fass sie an«, forderte Diesel mich auf. »Sag uns, ob du darin Energie spürst.«


      Ich legte meine Hand an die Glocke. »Sie ist warm«, stellte ich fest. »Und sie vibriert unter meiner Hand. Ich kann nicht sagen, ob sie eine Botschaft trägt, aber sie strahlt auf jeden Fall eine unnatürlich starke Energie aus.«


      »Vielleicht muss man alle neun Glocken spielen, um die Botschaft zu erkennen«, meinte Glo.


      Glo war eifrig bei der Sache. Morty schloss sich ihr an. Und was Diesel dachte, war schwer zu sagen. Ich hatte einerseits Zweifel daran, dass sich beim Läuten der neun Glocken eine magische Botschaft offenbaren würde. Andererseits war das, was wir hier trieben, auch nicht viel anders, wie wenn ich im Internet surfte oder mir das Essen in der Mikrowelle warm machte. Technologie und Magie lagen für mich jedenfalls nicht weit voneinander entfernt.


      »Okay«, sagte Diesel schließlich. »Wir gehen zur Kirche zurück. Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, dass auf dieser Glocke plötzlich wie von Zauberhand eine Botschaft erscheint, aber mir fällt nichts Besseres ein.«


      Wir zogen wieder los, und diesmal ging ich als Erste hinein und sah mich um. Die Kirche schien leer zu sein. Keine Touristengruppe. Keine Fremdenführerin. Ich bedeutete den anderen, mir zu folgen.


      »Was nun?«, wollte ich wissen.


      »Es gibt hier einen Glockenraum«, sagte Glo. »Irgendwo dort oben.«


      »Ich bin dabei«, erklärte Morty. »Lasst uns die Glocken läuten.«


      Ich schaute zur Empore hinauf. »Ich spiele ungern die Stimme der Vernunft, aber ich bin sicher, der Glockenraum befindet sich im Glockenturm. Eine lange Treppe führt dort hinauf, und wenn wir die Glocken läuten, werden sich nach kurzer Zeit etliche Menschen in diesen Treppenaufgang drängen, um nachzuschauen, was dort oben los ist.«


      »Du kannst doch Löffel verbiegen«, wandte sich Diesel an Morty. »Wie steht es mit Schwermetall? Kannst du die Glocken zum Klingen bringen?«


      »Das ist nicht mein Ding«, erwiderte Morty. »Ich kann nur kleinere Sachen verbiegen. Dafür würdest du jemanden brauchen, der einen Volkswagen stemmen kann.«


      Das Geräusch von Schritten und Gesprächsfetzen drang von einer Seite der Kirche zu uns herüber, und die Touristengruppe tauchte auf. Die Fremdenführerin entdeckte Morty und schnappte überrascht nach Luft. Sie kam zu uns herüber.


      »Geht es ihm gut?«, erkundigte sie sich.


      »Alles in Ordnung«, beruhigte ich sie. »Er brauchte nur seine Medikamente.«


      »Das war ein Riesenschreck«, sagte sie. »Es überrascht mich, dass Sie noch einmal zurückgekommen sind.«


      »Wir sind fasziniert von den Glocken«, erklärte ich ihr. »Wir haben gehofft, dass wir sie läuten hören können.«


      »Sie wurden gestern während des Gottesdiensts geläutet«, erklärte sie. »Aber vor nächstem Sonntag werden sie nicht mehr geläutet.«


      »Da sind wir leider nicht mehr hier«, sagte ich. »Gibt es keine Möglichkeit, sie heute noch zu hören?«


      »Sie können sich eine Aufnahme anhören. Im Souvenirladen gibt es einen interaktiven Schaukasten, und Sie können sich das Glockengeläut auch auf der Website der Glöckner anhören.«


      »Danke«, sagte ich. »Wir werden in den Souvenirladen gehen.«


      Wir verließen die Kirche und gingen nach nebenan zu dem Souvenirshop. Der interaktive Schaukasten stand neben einem Regal mit Miniaturglocken, Büchern über die Glocken und CDs. Auf dem Display sah man acht Glocken mit den jeweiligen Beschreibungen. Ich berührte die Abbildung der ersten Glocke und hörte einen Glockenton. Der Ton der zweiten Glocke klang ein wenig anders. Einige Leute stöberten in dem Laden herum, aber niemand schenkte uns Beachtung.


      Diesel zog die Glocke aus seinem Rucksack und hielt sie vor den Bildschirm. »Spiel alle acht Glocken«, forderte er mich auf.


      Ich drückte auf alle Glockensymbole auf dem Bildschirm, und wir starrten auf Duanes Glocke.


      »Sieht jemand irgendetwas?«, fragte ich.


      Alle schüttelten den Kopf.


      Diesel läutete Duanes Glocke, aber es geschah immer noch nichts.


      Ich hatte Glos Zeichnung bei mir. Rasch zog ich sie aus meiner Tasche und studierte sie. »Die Glocken sind nicht durchgehend nummeriert«, stellte ich fest. »Glocke Nummer drei muss zuerst geläutet werden.«


      Ich läutete die Glocken, so wie es auf der Serviette angegeben war. Diesel schlug Duanes Glocke an, und wir hielten alle den Atem an, als plötzlich eine Schrift auf der Glocke erschien. Oft spricht beredt der reinen Unschuld Schweigen, wo Worte nichts gewinnen. Und in der Geschichte von Tichy sich meisterlich offenbart, was reine Unschuld kann vollbringen.


      Glo kramte einen Stift aus ihrer Stofftasche hervor, schrieb die Botschaft auf die Rückseite eines Prospekts des Souvenirladens und reichte mir die Broschüre.


      »Das war merkwürdig«, meinte Morty.


      Nicht wirklich, dachte ich. Merkwürdige Dinge gehörten allmählich zu meinem Leben.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 12


      Wir trafen uns auf einem Parkplatz im South End mit Mortys Sohn und übergaben ihm seinen Vater. Der Sohn wirkte sympathisch und schien sehr erleichtert zu sein, seinen Dad wiederzuhaben.


      »Keine Diebstähle mehr«, ermahnte Diesel Morty.


      »Ha!«, rief Morty. »Das musst gerade du sagen.«


      Eine Stunde später setzte Diesel Glo und mich an der Bäckerei ab, damit wir unsere Autos holen konnten. »Ich muss nach Carl schauen«, erklärte er. »Wir sehen uns dann später wieder.«


      Ich winkte ihm nach und suchte in meiner Tasche nach meinen Schlüsseln. Die Bäckerei war geschlossen, und unsere Autos waren die einzigen auf dem kleinen Parkplatz. Clara war offensichtlich ausgegangen; wahrscheinlich trank sie mit Freunden irgendwo ein Glas Wein.


      »Das war wirklich cool, als plötzlich die Schrift auf der Glocke erschien«, bemerkte Glo, während sie ihren Wagen aufschloss. »Aber ich habe den Hinweis nicht verstanden. Oft spricht beredt der reinen Unschuld Schweigen, wo Worte nichts gewinnen. Und in der Geschichte von Tichy sich meisterlich offenbart, was reine Unschuld kann vollbringen. Was zum Teufel soll das heißen?«


      »Ich habe keine Ahnung. Ich habe gehofft, wir würden den Stein heute finden, damit mein Leben wieder in halbwegs normalen Bahnen verlaufen kann.«


      Pffft.


      »Warst du das?«, fragte ich Glo.


      »Nein.«


      Pffft.


      »Es riecht nach Schinken«, meinte Glo. »Das muss Hatchet sein.«


      Hatchet tauchte aus den Schatten auf. »Eigentlich wollte ich Euch gefangen nehmen und foltern, um Euch weitere Informationen zu entlocken, aber Ihr habt mir meine Aufgabe leicht gemacht. Jetzt kenne ich den Hinweis und kann diese Information an meinen Herrn und Meister weiterleiten.«


      »Er wird dir nicht glauben«, behauptete Glo. »Du Furz.«


      Hatchet richtete sich auf und legte eine Hand auf sein Schwert. »Jeder furzt mal.«


      »Aber nicht wie du«, erwiderte Glo. »Du bist ein Schinkenfurzer.«


      Hatchet presste seine Lippen zusammen. »Das ist ein männlicher Furz.«


      »Es wäre besser, wenn Hatchet keine Gelegenheit hätte, mit Wulf zu sprechen«, sagte ich zu Glo.


      Glo nickte. »Ich habe gerade genau das Gleiche gedacht.« Sie stürzte sich auf Hatchet. »Schnappen wir ihn uns!«


      Hatchet drehte sich um und rannte die Straße hinunter in die Dunkelheit. Glo und ich blieben ihm dicht auf den Fersen.


      Pfft, pfft, pfft, pfft.


      Glo machte einen großen Satz und griff nach Hatchet. Beide gingen zu Boden.


      RUMS!


      Hatchet wehrte sich mit Händen und Füßen, aber Glo hielt ihn fest, bis ein Lichtblitz durch die Luft zuckte und Wulf auftauchte.


      »Das reicht«, sagte Wulf.


      Glo und Hatchet landeten beide auf ihren vier Buchstaben und sahen zu Wulf hoch.


      »Meister«, begann Hatchet. »Ich habe eine wichtige Information.« Er ging auf alle viere, um sich hochzurappeln, und furzte. Ich hörte, wie Glo nervös kicherte.


      Wulf stand bewegungslos und schweigend da, bis er sich schließlich an mich wandte. »Sag meinem Cousin, dass er Anarchie herausfordert.« Wulfs Stimme klang sanft wie immer.


      Ich spürte, wie sich eine Hitzewelle tief in meinem Inneren ausbreitete und meine Haut ergriff. Adrenalin, sagte ich mir und schob rasch den Gedanken beiseite, dass ich möglicherweise ein kleines bisschen sexuell erregt sein könnte.


      Wulf und Hatchet verschwanden in den Schatten. Kurz darauf sprang ein Motor an, und ein Wagen brauste die Straße hinunter.


      »Das war eine Zehn auf meiner Gruselskala«, erklärte Glo und stand auf. »Wie konnte er einfach auftauchen und wieder verschwinden? Und was ist er?«


      »Ich glaube, er ist ein Mensch.«


      Wir gingen zur Bäckerei zurück, stiegen vorsichtig in unsere Autos, verschlossen die Türen und fuhren davon. Ich erreichte mein Haus und war erleichtert, als wenige Sekunden später Diesel auftauchte.


      »Ich habe schlechte und schlechte Nachrichten«, verkündete ich Diesel, während wir ins Haus gingen und das Licht anschalteten. »Was willst du zuerst hören?«


      »Geht es um etwas furchtbar Schlimmes?«, fragte Diesel. »Musst du es mir unbedingt erzählen?«


      »Hatchet hat uns belauscht, während Glo über die Botschaft auf der Glocke gesprochen hat, also sind wir nicht mehr die Einzigen, die diese Information besitzen. Und dann tauchte Wulf auf und sagte, du forderst Anarchie heraus.«


      »Was soll das heißen?«


      Ich hob meine Hände. »Er hat es mir nicht erklärt. Und ist einfach mit einem Lichtblitz verschwunden.«


      »Kein Rauch?«


      »Ich habe keinen Rauch gesehen, aber es war auch dunkel.«


      Katze Nr. 7143 rieb sich an meinem Bein. Katerchen hatte Hunger. Ich war auch hungrig, und der Gedanke an eine weitere Fleischpastete war mir zuwider.


      »Ich werde uns etwas zum Abendessen kochen«, verkündete ich. »Du solltest wohl ein wenig recherchieren.« Ich reichte ihm den Prospekt mit der Botschaft, die Glo von der Glocke abgeschrieben hatte. »Du kannst meinen Computer benützen.«


      Ich setzte Reis auf, taute eine Hähnchenbrust auf und schnitt sie in kleine Stücke, vertiefte mich ganz in meine Arbeit. Als ich das Hähnchen in heißem Öl brutzeln hörte, fühlte ich mich besser. Es war gut, etwas zu tun, worüber ich die Kontrolle hatte und was ich einigermaßen beherrschte. Ich gab geschnittenes Gemüse zu dem Hähnchen und würzte alles mit Chilischoten und Sojasauce. Ich hätte gerne noch Cashewnüsse oder Erdnüsse dazugetan, aber mein Schrank war leer. Ich musste dringend einkaufen. Ich deckte den Tisch für drei und rief Diesel zu, dass das Essen fertig sei.


      Carl war als Erster am Tisch. Er kletterte aufgeregt auf seinen Hochstuhl und sah sich erwartungsvoll um. Ich band ihm eine Serviette um den Hals und brachte ihm sein Abendessen in einer breiten Schüssel. Keine Gabel. Kein Löffel. Kein Messer.


      »Fingerfood«, erklärte ich Carl.


      »Iiih?«


      Ich nahm ein Stück Hühnchen aus seiner Schüssel und hielt es ihm hin. »Du kannst es mit den Fingern essen.«


      »Das wird wüst enden«, meinte Diesel und setzte sich an den Tisch.


      »Was gibst du ihm denn sonst zu essen?«


      »Hot Dogs, Erdnussbuttersandwiches, Frühstücksflocken und Mangos.«


      »Kein Wunder, dass er gern hier isst.«


      »Ja«, stimmte Diesel mir zu. »Ich esse aus dem gleichen Grund gern hier.«


      Ich holte die Teller für Diesel und mich und setzte mich.


      Carl sah mich an und nahm vorsichtig ein Stück Hähnchen aus seiner Schüssel. »Iih?«, fragte er.


      »Gut so«, lobte ich ihn. »Iss es.«


      »Ich mache die Schweinerei nachher nicht weg«, erklärte Diesel.


      »Es wird keine Schweinerei geben. Er isst ganz vorsichtig.«


      »Ich wette, du warst ein leichtes Opfer in der Highschool. Sicher hast du alles geglaubt, was dir die Jungs erzählt haben.«


      »Bis zur Kochschule war ich kein leichtes Opfer. Ich war eine Spätentwicklerin.«


      Carl holte sich eine Erbsenschote heraus und aß sie. Dann aß er ein weiteres Hähnchenstück. Und ein einziges Reiskorn. Er starrte in seine Schüssel. Dann sah er mich an. Und Diesel. Er warf wieder einen Blick in seine Schüssel. Schließlich griff er hinein, holte eine Faust voll Essen heraus und schob sich alles in den Mund. Einige Reiskörner fielen ihm aus dem Mund und landeten auf dem Tisch. Er schaufelte eine weitere Ladung aus der Schüssel, und die Hälfte davon fiel auf den Fußboden. Er zeigte dem Boden den Stinkefinger, presste sein Gesicht in die Schüssel und leckte sie sauber. Dann sah er mich an und schmatzte. »Cha, cha, cha.«


      »In deinem Fell klebt Reis«, teilte ich ihm mit.


      Carl zeigte mir den Finger, sprang von seinem Hochstuhl, trippelte ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher an.


      »Weiß er, dass das sehr unhöflich ist?«, fragte ich Diesel.


      Diesel stach mit seiner Gabel in ein Stück Hähnchenfleisch. »Es ist schwer zu sagen, was Carl weiß.«


      »Bist du mit der neuen Botschaft vorangekommen?«


      »Wir sind wieder bei Shakespeare. Oft spricht beredt der reinen Unschuld Schweigen, wo Worte nichts gewinnen ist ein Zitat aus Das Wintermärchen. Im Grunde genommen bedeutet es, dass Schweigen oft mehr sagt als viele Worte. Der zweite Satz bezieht sich auf einen gewissen Tichy.«


      Diesel stand auf und kam mit einem Notizblock wieder zurück.


      »Peder Tichy war ein dänischer Paläontologe, Geologe und Ingenieur«, las er vor. »Geboren am 11. Mai 1790. Gestorben am 17. März 1862. Er wuchs in Kopenhagen auf, wanderte in die Vereinigten Staaten aus und wurde Professor für Naturgeschichte in Harvard.«


      »Interessant, aber nicht hilfreich.«


      »Er war ein sehr einflussreicher Mann. In der Gegend um Boston gibt es einige Sehenswürdigkeiten, die nach ihm benannt sind. Ein Stadtviertel in Cambridge heißt Tichytown, eine Stadt im Norden Algeriens ist nach ihm benannt, und ein Dinosaurier, der dem Stegosaurus ähnelt, heißt Tichasaurus Armatus.«


      »Falls der nächste Hinweis in Algerien zu finden ist, bist du auf dich allein gestellt.«


      »Ich dachte, wir fangen mit den Sehenswürdigkeiten an. Ich habe vier gefunden, und sie sind alle in Cambridge.«


      »Heute noch?«


      »Nein. Morgen. Bei Tageslicht werden wir es leichter haben. Und ich habe heute Abend eine Verabredung.«


      Mein Magen krampfte sich zusammen. Der Mann, der letzte Nacht nackt neben mir geschlafen hatte, hatte ein Date. Und zwar nicht mit mir. Okay, zwischen uns war eigentlich nichts passiert, und er hatte ein Recht darauf, sich mit anderen Frauen zu treffen. Schließlich war er nicht mein fester Freund. Aber ich hatte trotzdem das Gefühl, als hätte mir jemand soeben eine Gabel ins Herz gestoßen.


      Er starrte auf seinen leeren Teller. »Gibt es noch Nachspeise?«


      »Nein .«


      »Meine Güte«, sagte er. »Ich habe ja nur gefragt.«


      »Tut mir leid, das klang wohl etwas bissig. Ich habe Eiscreme.«


      »Eiscreme wäre großartig.«


      Ich hatte die Sorten Vanille, Schokolade und Kaffee. Da ich wusste, dass er am liebsten Schokolade mochte, brachte ich ihm den Becher mit Kaffee. Ich war im Augenblick nicht sonderlich gut auf ihn zu sprechen.


      Er aß sein Eis auf und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich muss los.« Er schob seinen Stuhl zurück und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich lasse Carl hier.«


      Und weg war er.


      »Mistkerl!«, rief ich, nachdem die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte.


      Carl drehte den Fernseher lauter.


      »Und du sei vorsichtig«, warnte ich Carl und drohte ihm mit dem Finger. »Du bewegst dich auf dünnem Eis.«


      Ich räumte den Tisch ab und trug das Geschirr missmutig in die Küche. Ich war wirklich eine Idiotin. Ich hätte ihm gar keine Eiscreme geben sollen. Er hätte sich selbst sein blödes Eis besorgen können. Und in meinem Bett würde er heute Nacht auch nicht schlafen. Sollte er doch in ihrem Bett schlafen. Okay, das war unrealistisch. Ich konnte ihn nicht davon abhalten, sich in mein Bett zu legen. Er würde einfach die Tür aufsperren, seine Boxershorts auf den Boden fallen lassen und unter meine Decke kriechen. Außerdem wusste ich gar nicht, ob er sich tatsächlich mit einer anderen Frau traf. Über so etwas sprachen wir nicht miteinander. Aber es wäre logisch, wenn ein Mann mit so viel Testosteron sich hin und wieder irgendwo Erleichterung verschaffen müsste.


      »Männer!«, schimpfte ich und knallte das Geschirr in den Geschirrspüler.


      Katze Nr. 7143 saß auf der Arbeitsplatte und hatte den halben Schwanz um die Pfoten gelegt.


      »Mein Leben ist verwirrend«, sagte ich zu Katerchen. »Ich bekomme es nicht in den Griff. Und ich fühle mich auf eine geradezu lächerliche Weise von einem Idioten angezogen.«


      Katerchen zwinkerte, und das deutete ich als Vorschlag, mir ein Glas Wein zu genehmigen. Ich räumte die Küche auf, trank ein zweites Glas und trottete dann nach oben. Ich streifte meine Klamotten ab und zog mir eine Trainingshose, ein Sweatshirt und dicke Socken an. Zwar konnte ich ihn nicht von meinem Bett fernhalten, aber ich konnte mich vor ihm schützen.


      Ich war hellwach und schwitzte in meiner Montur wie ein Schwein, als ich Diesel nach Hause kommen hörte. Es war zehn Uhr. Kein sehr langes Date. Er kam in das dunkle Zimmer, schleuderte seine Schuhe von den Füßen und verschwand im Badezimmer. Nach einer Weile kam er zurück, und der Rest seiner Kleidung flog auf den Boden. Er schlüpfte unter die Decke und erstarrte.


      »Was zum Teufel hast du an?«, wollte er wissen.


      »Einen Trainingsanzug. Mir war kalt.«


      »Aber jetzt frierst du nicht mehr. Du liegst in einer Schweißlache.«


      »Vielleicht habe ich mir irgendetwas eingefangen.«


      »Ich auch. Bei mir handelt es sich um das sehnliche Verlangen, meine übernatürlichen Kräfte ablegen zu können und den Rest meiner Tage im Park zu verbringen und Wurstbrötchen zu essen.«


      »Ist dein Date nicht gut gelaufen?«


      Er legte die Hände auf seine Augen und stöhnte. »Es war grauenhaft. Sie hat eine Migräne bei mir ausgelöst.«


      »Warum verabredest du dich mit jemandem, von dem du Migräne bekommst?«


      »Das war keine Verabredung. Sie hat mich angerufen und gesagt, dass sie mich sehen will.«


      Mich beschlich ein merkwürdiges Gefühl. »Sprechen wir über jemanden, den ich kenne?«


      »Deirdre Early. Ich habe dir gesagt, dass ich in die Stadt fahre, um mich mit ihr zu treffen.«


      »Nein, das hast du nicht getan.«


      »Ich habe es dir nach dem Telefonat mit ihr zugerufen. Du warst in der Küche.«


      »Das habe ich nicht gehört.«


      Ich wäre am liebsten aus dem Bett gesprungen, hätte mir meine Klamotten vom Leib gerissen und einen Freudentanz aufgeführt, aber ich hielt mich zurück.


      »Was wollte sie?«, erkundigte ich mich.


      »Hauptsächlich Informationen. Sie ist eindeutig hinter dem Stein her. Ich weiß nicht, ob sie das schon länger ist oder ob sie erst von Reedy davon erfahren hat. Sie ist eine von uns, aber sie ist nicht im Verzeichnis aufgeführt, und ich kann nicht genau erkennen, welche Kräfte sie besitzt. Als ich davon sprechen wollte, ist sie mir rasch ausgewichen.«


      »Und wegen ihr hast du jetzt wahnsinnige Kopfschmerzen.«


      »Ja. Ich habe eine erhöhte Sinneswahrnehmung und bin daher sehr empfänglich für Energieströme. Sie strahlt jede Menge negative Energie aus.« Er legte einen Arm um mich. »Du besitzt auch viel Energie, aber sie ist positiv. Du fühlst dich an wie Sonnenschein.«


      »Wow.«


      Er drückte sich an mich und streifte mit den Lippen mein Ohr. »Wie fühle ich mich an?«


      »Äh, muskulös.«


      »Ich bin muskulöser als üblich«, sagte er. »Frauen in Trainingsanzügen machen mich an.«


      »Ich könnte meine Klamotten ausziehen, falls das helfen würde.«


      »Das wäre im Augenblick keine gute Idee«, erwiderte Diesel.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 13


      Es war zehn Uhr am Morgen, und Glo hatte Ripple’s Zauberbuch aufgeschlagen und auf den Verkaufstresen gelegt. »Ich glaube, ich habe einen Zauber gefunden, der Hatchet helfen wird. Es ist ein Spruch, mit dem man andere Zaubersprüche zurücknehmen kann. So wie eines dieser Programme, mit denen man seinen Computer von einem Virus befreien kann.«


      »Bist du sicher, dass sein Problem von einem Zauberspruch stammt?«, fragte Clara. »Hast du die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass er seine Ernährung umstellen sollte?«


      »Ich schätze, das ist eine Überlegung wert«, meinte Glo. »Vielleicht handelte es sich nur um ein Zusammentreffen unglücklicher Umstände. Trotzdem kann es nicht schaden, wenn ich meinen neuen Zauber an ihm ausprobiere. Ich weiß, er hat ein Aggressionsproblem, aber irgendwie ist er interessant. Ich habe mir seine Blogs und seine Twitter-Meldungen angesehen. Er weiß eine Menge über alte Burgen und Gift und mittelalterliche Folter.«


      »Reizend«, bemerkte Clara. »Genau das, was sich jede Frau bei einem Mann wünscht.«


      »Möglicherweise kommt er heute Morgen hierher, um sich von mir von dem Furzfluch befreien zu lassen. Lasst ihn auf keinen Fall etwas Essbares anfassen, und haltet ihn von scharfen Gegenständen fern«, bat uns Glo.


      Eine halbe Stunde später marschierte Hatchet in den Laden. Er trug eine schwarz-silberne Tunika, eine schwarze Strumpfhose und ausgetretene Laufschuhe. Sein Schwert hing an seiner Hüfte, und er sah aus, als wäre er im siebten Monat schwanger.


      Mrs Weintraub suchte sich gerade ein Dutzend Cupcakes für eine Geburtstagsparty aus, als Hatchet sich hinter sie in die Schlange stellte und furzte.


      »Ich nehme sechs Cupcakes mit Schokolade und sechs mit Erdbeeren«, sagte Mrs Weintraub zu Glo und gab vor, Hatchet nicht bemerkt zu haben.


      Brrrrrt.


      Mrs Weintraub warf einen Blick über ihre Schulter und stellte fest, dass das Geräusch von einem mittelalterlichen Knappen gekommen war. Das war ungewöhnlich, denn die meisten Spinner in Salem verkleideten sich als Hexen und Werwölfe.


      »Meine Güte«, stieß Mrs Weintraub hervor.


      »Entschuldigt meine Flatulenzen, gute Frau«, sagte Hatchet. »Man hat mich mit einem Fluch belegt.«


      Glo reichte Mrs Weintraub die Schachtel mit den Cupcakes. »Das geht aufs Haus«, erklärte sie. »Sie sollten den Laden lieber verlassen, bevor die Cupcakes den Gestank annehmen.«


      »Gehabt Euch wohl«, sagte Hatchet zu Mrs Weintraub.


      »Du musst lernen, dich zu beherrschen«, erklärte Glo Hatchet.


      »Es geht nicht um Selbstbeherrschung. Ich muss nur diese abscheulichen Blähungen und den Gestank loswerden.«


      »Ich verstehe«, erwiderte Glo. »Ich glaube, ich habe etwas gefunden. Es handelt sich um ein Gegenmittel mit weitem Wirkspektrum und hilft gegen alles, was dich plagt. Stell dich vor die Ladentheke, und tu, was ich dir sage.«


      Hatchet nahm eine stramme Haltung ein.


      »Hinfort, hinfort mit allem, was dir eingeflüstert wurde«, las Glo vor. »Böser Blick und Hexengebräu, bannhafte Berührung, verderbtes Blut, alptraumhafter Schlaf, verlasst diese Behausung, diesen Hatchet.« Sie schnippte zweimal mit den Fingern. »Dreh dich dreimal um dich selbst, und klatsch dann einmal in die Hände«, befahl sie Hatchet.


      Hatchet drehte sich dreimal um sich selbst und klatschte einmal in die Hände. Wir sahen zu und warteten. Zwei Minuten vergingen. Kein Furz. Wir atmeten alle erleichtert auf.


      »Es hat geklappt«, sagte Hatchet.


      »Eigentlich hätte ich den Zauber mit pulverisierten Fluchbeeren besiegeln müssen, aber sie sind noch nicht geliefert worden. Es kann also sein, dass der Spruch nicht für immer anhält«, erklärte Glo. »Komm einfach wieder, wenn du eine Auffrischung brauchst.«


      »Sehr wohl, aber bevor ich mich empfehle, muss ich einen Red-Velvet-Cupcake kaufen.«


      Glo steckte den Cupcake in eine Tüte und reichte sie ihm. »Tut mir leid, dass ich dich gestern angegriffen habe, aber du hättest uns nicht belauschen dürfen. Das war sehr unhöflich.«


      »Mein Herr und Meister ist auf einer höchst wichtigen Suche, und es ist mir eine Ehrenpflicht, ihm auf jede erdenkliche Weise dabei zu helfen.«


      »Hat er das Rätsel bereits gelöst?«, wollte ich wissen.


      »Das geht Euch nichts an«, entgegnete Hatchet. »Aber eines will ich Euch sagen … Wir werden erfolgreich sein, während Ihr scheitern werdet. Und nun muss ich gehen, um den Anordnungen meines Herrn Folge zu leisten.«


      Wir sahen ihm nach, als er mit seiner Papiertüte in der Hand zur Tür hinaussauste, und Clara zündete eine Kerze an und versprühte Raumspray im Laden.


      »Wow«, bemerkte ich. »Der Aufhebungszauber hat funktioniert.«


      »Er hätte noch besser gewirkt, wenn ich Fluchbeeren gehabt hätte«, meinte Glo. »Und außerdem hätte ich an der Stelle mit dem verderbten Blut noch eine Prise gemahlenen Salamanderschwanz über meine Schulter werfen müssen, aber anscheinend war das nicht so wichtig.«


      »So ein Pech aber auch«, seufzte Clara.


      Ich ging in die Backstube zurück und glasierte den Rest meiner Cupcakes. Plötzlich sah ich Glo auf der Türschwelle stehen. Ihre Augen waren riesig, und ihr Gesicht war bleich.


      »Da ist jemand, der dich sehen möchte«, brachte sie mühsam hervor. »Sie sagt, ihr Name sei Deirdre Early, und ich weiß nicht, warum, aber ich habe das Gefühl, gleich eine Panikattacke zu bekommen. Ich hatte noch nie zuvor eine Panikattacke.«


      Ich wischte mir die Hände an einem Geschirrtuch ab und reichte Glo einen Zitronenbaiser-Cupcake. »Atme tief durch, und iss den Cupcake«, befahl ich. »Ich werde mit der Frau reden.«


      Außer Early befand sich niemand im Laden, und ich verstand Glos Beunruhigung, als ich mich hinter die Theke stellte. Deirdre Early besaß die Fähigkeit, sozusagen die Luft aus einem Raum zu saugen. Zumindest hatte ich das Gefühl, beinahe zu ersticken. Ihr kurzes schwarzes Haar war glatt und glänzend. Auf der einen Seite hatte sie es sich hinter das Ohr gestrichen, auf der anderen fiel es ihr weit ins Gesicht. Ihr Teint war maskenhaft weiß, und ihre Augen waren mit schwarzem Kajal umrandet. Ihre Lippen leuchteten feuerrot. Sie trug hochhackige Stiefel, eine hautenge schwarze Lederhose und darüber eine rote Seidenbluse.


      »Ich weiß, wer du bist«, flüsterte sie mit sanfter Stimme und starrte mich mit geweiteten schwarzen Augen an. »Und ich weiß, was du tust. Und ich sage dir jetzt, dass ich dich vernichten werde, wenn du Diesel weiterhin hilfst. Im wahrsten Sinne des Wortes. Wenn ich mit dir fertig bin, wird von dir nur noch im Wind verstreute Asche übrig bleiben.«


      Einen Moment lang war ich wie betäubt. Ich war nicht sicher, was ich erwartet hatte, aber damit hatte ich nicht gerechnet.


      »Ihn kann ich nicht eliminieren«, fuhr sie fort. »Aber dich kann ich vernichten. Und ohne dich wird er nutzlos sein. Also lass mich dich warnen. Gib diese Suche auf.«


      Und sie drehte sich um und verließ den Laden.


      Glo und Clara standen an der Tür zur Backstube.


      »Uff, das war heftig«, sagte Glo.


      »Kennt Diesel sie?«, erkundigte sich Clara.


      Ich nickte. »Ja. Glaubst du, sie würde mich tatsächlich umbringen?«


      »Sie scheint dazu fähig zu sein«, meinte Clara. »Aber immerhin hat sie dich vorher gewarnt.«


      »Die gleiche Warnung habe ich von Wulf bekommen«, berichtete ich.


      »Sie fürchten sich anscheinend beide vor Diesels Vergeltung«, bemerkte Clara.


      Ich zog meinen Kittel aus und warf ihn in den Wäschekorb. »Das ist doch verrückt. Wir suchen alle nach dem Luxuria-Stein, und mindestens zwei Menschen sind bereit, dafür zu töten. Aber niemand weiß mit Sicherheit, ob der Stein existiert oder irgendeine Kraft besitzt. Es ist beinahe so, als würden wir den Osterhasen oder die Zahnfee aufspüren wollen.«


      »Und was ist mit den versteckten Hinweisen?«, entgegnete Glo. »Du musst zugeben, dass sie magisch sind.«


      Ich zuckte die Schultern. »Diese Hinweise wurden von John Lovey und seinen Anhängern hinterlassen. Wahrscheinlich hatte der eine oder andere besondere Fähigkeiten, und daher ist es ihnen gelungen, dem Gemälde und der Glocke die Fähigkeit zu verleihen, auf eine gewisse Energie zu reagieren. Ich nehme an, es ist irgendwie magisch, aber das sind Ultraschallwellen und Hefe auch.«


      »Das klingt wirklich logisch«, meinte Glo. »Trotzdem ist es so viel einfacher, an Magie zu glauben.«


      Diesel schlenderte durch die Hintertür zu uns herein. »Magie ist sehr bequem.«


      »Du hast soeben Deirdre verpasst«, berichtete ich.


      »Hat sie Cupcakes gekauft?«


      »Nein. Sie ist hierhergekommen, um mich zu warnen. Sie sagte, dass sie mich in Staub verwandeln würde, sollte ich dir weiterhin helfen.«


      »Staub ist nicht gut«, meinte Diesel. »Es wäre sehr schwer, dich aus Staubpartikeln wieder zusammenzubasteln.«


      »Hey, sie meint es ernst!«, protestierte ich.


      Er legte einen Arm um meinen Nacken und drückte mir einen Kuss auf die Stelle unterhalb meines Ohrs. »Mach dir keine Sorgen. Ich werde es nicht zulassen, dass dich jemand in Staub verwandelt. Und damit ich ganz sicher sein kann, dass dir nichts geschieht, werde ich dich jetzt nach Hause bringen.«


      »Auch wenn ich Gefahr laufe, als Zynikerin zu gelten, glaube ich, dass du mich deshalb nach Hause bringst, weil du dir ein Mittagessen erhoffst.«


      »Das stimmt nicht, aber jetzt, wo du es sagst … Ein kleiner Happen wäre fantastisch.«


      Diesel kaute an seinem Sandwich und schaute dabei auf die Karte, die er auf dem Tisch ausgebreitet hatte. »Ich habe unter dem Namen Tichy drei Denkmäler in der Gegend um Cambridge gefunden. Bei dem ersten handelt es sich um eine Statue von Tichy; sie befindet sich in einem kleinen Park. Der Park war ursprünglich im Privatbesitz einer Gruppe von Leuten, die an Gartenbau interessiert waren, aber vor drei Jahren wurde er verkauft und in einen Hundepark umgewandelt. Das zweite Denkmal ist das Tichy House. Er verbrachte dort den Großteil seiner Zeit in Cambridge und starb auch dort. Es ist heute eine Art Museum. Die dritte Sehenswürdigkeit ist die Tichy Street. Die Straße ist genau einen Block lang und endet mit einer Bronzestatue von einem Tichasaurus Armatus in leicht verkleinerter Abbildung. Sie steht an einer Ecke vor dem Gebäude, in dem sich die Geschichtsfakultät von Harvard befindet. Ich finde, wir sollten mit diesen drei Orten beginnen. Wir gehen dort einfach ein wenig spazieren und warten, ob du irgendwelche Schwingungen empfängst.«


      Ich überließ Katze Nr. 7143 die Bewachung des Hauses. Der van Gogh lag unter meinem Bett, und die Glocke hatte ich in meinem Wäschetrockner versteckt. Diesel wollte sie erst wieder zurückbringen, wenn wir den Stein gefunden hatten. Die gestohlenen Kunstgegenstände in meinem Haus waren für mich wie eine tickende Zeitbombe, aber ich verstand Diesels Standpunkt. Wir mussten sie von anderen Schatzsuchern fernhalten.


      Ich saß neben Diesel auf dem Beifahrersitz und genoss die Fahrt. Die Luft war kalt, aber die Sonne schien, und an der Promenade am Charles River waren etliche Jogger und Radfahrer unterwegs. Wir überquerten die Brücke und fuhren die Massachusetts Avenue entlang. Diesel bog einige Blocks vor dem Harvard Yard ab und folgte seinem Navigationssystem durch eine Wohngegend. Der Tichy-Hundepark lag neben einem größeren Stadtpark mit einem beleuchteten Baseballfeld. Wir parkten dort und gingen zu der Statue am Eingang des eingezäunten Hundeparks.


      Das bronzene Standbild von Peder Tichy zeigte ihn als beleibten, fast kahlköpfigen kleinen Mann mit einer knolligen Nase und einem Doppelkinn. Am Fußende der Statue befand sich eine einfache Tafel mit seinem Namen und seinem Geburts- und Sterbedatum. Ein Rudel Hunde jagte über den eingezäunten Bereich, und ihre Besitzer saßen auf einer Bank, unterhielten sich und beobachteten, wie ihre Hunde miteinander spielten.


      »Und in der Geschichte von Tichy sich meisterlich offenbart, was reine Unschuld kann vollbringen«, sagte Diesel.


      »Was bedeutet das? Auf welche Geschichte bezieht sich der Ausspruch?«


      »Keine Ahnung. Er hatte viele Interessen.«


      Ich streckte meine Hand aus und berührte die Statue. »Ich spüre nichts. Keine eingeschlossene Energie.«


      »Lass uns weiter zum Tichy-Haus gehen«, beschloss Diesel. »Es ist nur eine Straße weiter.«


      Diesel ist ein großer Mann mit langen Beinen, und man muss schnell sein, wenn man mit ihm Schritt halten will. Barfuß an einem Strand schlägt er wahrscheinlich eine langsamere Gangart an, aber im Augenblick wollte er offensichtlich keine Zeit verlieren. Wir blieben an der Vordertreppe des Hauses stehen und lasen die Tafel. Wieder nichts Außergewöhnliches. Tichy House. Erbaut ca. 1850. Der Öffentlichkeit zugänglich. Spenden willkommen.


      Das Haus liegt am Rand des Harvard Campus in einer Gegend, die immer noch hauptsächlich von Professoren und Dozenten bewohnt wird. Nicht viele davon sind so alt wie das Tichy-Haus.


      Ich drehte mich kurz um, bevor ich durch die Haustür trat, und sah aus den Augenwinkeln einen Wagen vorbeifahren. Es war eine verbeulte Schrottkarre, und hinter dem Steuer saß Hatchet. Er konzentrierte sich auf die Straße und sah uns nicht. Wahrscheinlich klapperte er ebenso wie wir alle Hinweise auf Tichy ab.


      In den beiden vorderen Räumen waren Erinnerungsstücke an Tichy ausgestellt. Eingerahmte Auszeichnungen und Diplome, gebundene wissenschaftliche Arbeiten, Fotografien des Mannes samt seiner Familie, einige persönliche Schätze. Auf dem Dielenboden lagen abgewetzte orientalische Teppiche. Eine Frau, die so alt aussah wie die Teppiche, saß hinter einem Schreibtisch mit hohen, langen Beinen.


      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie. »Sie dürfen sich gern umschauen.«


      »Ist der Rest des Hauses auch für die Öffentlichkeit zugänglich?«, erkundigte ich mich.


      »Ja, aber er ist nicht von historischem Interesse. Die Räume im oberen Stockwerk sind leer. Die Küche und das Badezimmer wurden 1957 renoviert. Der letzte Tichy, der in diesem Haus wohnte, zog 1962 aus, und danach wurde das Haus der Stiftung übergeben.«


      Diesel und ich wanderten durch das Haus, betrachteten die Andenken in den unteren Räumen, hinterließen eine Spende und gingen zum Wagen zurück.


      »Unsere nächste Station ist die Tichy Street«, erklärte Diesel.


      »Ich glaube, in diesem kleinen Museum hätten wir am ehesten auf einen weiteren Hinweis stoßen können, aber ich habe alles dort drin berührt und nichts gespürt.«


      Diesel fuhr zur Massachusetts Avenue zurück. »Ich habe Hatchet die Straße hinunterfahren sehen, als wir das Tichy House betreten haben. Möglicherweise war er vor uns dort und hat irgendetwas mitgenommen.«


      »Das baut mich nicht gerade auf.«


      Wir fuhren die Tichy Street entlang und stiegen kurz aus, um uns den Tichasaurus Armatus anzusehen. Es war eine amüsante Nachbildung, aber sie war nicht verzaubert, und ich konnte keine versteckten Hinweise entdecken.


      »Es gibt noch eine Stelle, die wir aufsuchen sollten«, meinte Diesel. »Den Friedhof Mount Auburn. Tichy ist dort begraben.«


      »Ich versuche gerade zu vergessen, dass man mich heute mit dem Tod bedroht hat. Der Besuch eines Friedhofs wird mich nicht gerade aufheitern.«


      »Stell dir den Friedhof einfach wie ein Geschichtsbuch mit Gras vor.«


      »Und was ist mit den Monstern und Geistern, die dort leben?«


      »Es ist ein Ort wie jeder andere auch.«


      »Und wie denkst du über den Tod?«


      »Meiner Meinung nach sollte man ihn meiden. Darüber hinaus habe ich keine Meinung dazu.«


      »Und was ist mit dem Leben? Hast du dazu auch keine Meinung? Was ist dir im Leben wichtig?«


      »Ehre, Pflicht, Sex und Football. Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.«


      »Und was ist mit Liebe und Freundschaft?«


      »Mädchenkram.«


      Ich verdrehte die Augen. »Meine Güte.«


      Diesel lachte laut auf. »Mir ist schleierhaft, wie du bisher überlebt hast – so durchschaubar und leichtgläubig, wie du bist.«


      Ich boxte ihn in den Arm. »Idiot.«


      Diesel folgte seinem Navigationssystem und fuhr in südwestlicher Richtung am Harvard Square vorbei zur Mount Auburn Street. Der Friedhof Mount Auburn liegt zum größten Teil in Watertown, aber das neuägyptische Eingangstor aus Granit befindet sich im angrenzenden Cambridge. Mount Auburn ist von anderen Friedhöfen und dicht besiedelten Wohnvierteln umgeben.


      Der Gartenfriedhof wurde 1831 angelegt und ist der erste seiner Art im ganzen Land. Die sanften Hügel erstrecken sich über mehr als siebzig Hektar und sind an vielen Stellen dicht mit einheimischen Bäumen und Büschen bewachsen. Die Gräber und Denkmäler liegen verstreut auf dem Gelände und sind durch ein Straßennetz und verschlungene Pfade erreichbar.


      Diesel folgte den Instruktionen seines Navigationsassistenten und fuhr bis zur Mitte des Friedhofs. Er parkte am Straßenrand, und wir gingen einen Fußweg entlang zum Familiengrab der Tichys.


      Peder Tichy war 1862 auf einem grasbewachsenen Hügel beerdigt worden, der jetzt im Schatten von großen Eichen lag. Die Granitdenkmäler ringsumher waren bröckelig und verwittert, aber die Inschriften waren noch gut zu erkennen. Wir gingen von Grabstein zu Grabstein, lasen alle Namen und suchten nach Tichy.


      »Ich habe ihn gefunden«, verkündete Diesel und ging vor einem Grabstein mit einem eingemeißelten Kreuz in die Hocke. »Peder Tichy. Er hinterlässt seine Frau Mary und seine Kinder Catherine und Monroe.«


      Ich stellte mich neben Diesel und betrachtete den Grabstein.


      »Keine Botschaft«, stellte ich fest.


      »Ich kann zumindest keine sehen.«


      »Das wird allmählich langweilig. Ich will ja nicht jammern, aber ich würde jetzt lieber nach Hause fahren und mich ein wenig aufs Ohr hauen.«


      Plötzlich sah ich aus den Augenwinkeln etwas Silbernes aufblitzen. Ich schaute an Diesel vorbei auf eine mit dichten Büschen bewachsene Stelle des Hügels vor uns.


      »Ich sehe Füße«, verkündete ich. »In Laufschuhen. Sie ragen aus den Büschen, und sie bewegen sich nicht.«


      Diesel ging den Hügel bis zu den Füßen hinauf und stapfte in das Rhododendrendickicht.


      »Es ist Hatchet«, rief er zu mir herunter.


      »Ist er tot?«


      »Leider nicht.«


      Ich kletterte den Hügel zu Diesel hinauf und sah zu, wie er Hatchet aus dem Gebüsch zog.


      »Hältst du es für gut, ihn an den Füßen herauszuschleifen?«, fragte ich. »Was, wenn er sich etwas gebrochen hat? Vielleicht sogar das Rückgrat?«


      »Sein Problem, nicht meines.«


      Ich schaute zu Hatchet hinunter, und mein Magen krampfte sich zusammen. In Hatchets Nacken zeichnete sich ein eingebrannter Handabdruck ab.


      »Meine Güte«, stöhnte ich. »Wie konnte Wulf das jemandem antun, der ihm total ergeben war?«


      »Das war nicht Wulf«, erwiderte Diesel. »Der Abdruck ist zu klein.«


      »Ich dachte, Wulf sei der Einzige, der Leuten ein solches Brandmal beibringen kann.«


      »Offensichtlich ist er das nicht.«


      Diesel stieß Hatchet mit dem Fuß an. »Hatchet! Wach auf!«


      »Hmm«, brummte Hatchet, ohne die Augen zu öffnen.


      Diesel verpasste ihm einen Tritt gegen das Bein.


      »Ich danke Euch, mein Herr«, murmelte Hatchet.


      Diesel schüttelte den Kopf. »Das ist krank.«


      Hatchet schlug die Augen auf. Er brauchte einen Augenblick, um sich zu sammeln. »Was ist los?«


      Diesel packte Hatchet an seiner Tunika und zog ihn hoch. »Das würde ich auch gerne wissen. Was ist passiert?«


      »Keine Ahnung. Ich habe mir das Grab angesehen, und das ist alles, was ich noch weiß.« Er griff sich in den Nacken. »Au!«


      »Eine Brandwunde«, erklärte Diesel. »In Form einer Hand.«


      Hatchet sah ihn verwirrt an. »Warum?«


      »Hast du irgendetwas aus dem Tichy House mitgenommen?«, wollte ich wissen.


      »Nein. Da war nur Gerümpel. Nichts, was sich zum Mitnehmen gelohnt hätte.«


      »Auf der Brandwunde wird sich eine Blase bilden«, warnte ich ihn. »Du solltest etwas Aloe drauftun.« Ich warf einen näheren Blick auf sein Gesicht. Auf seiner Nase und auf seiner Stirn zeichnete sich jeweils ein großer roter Fleck ab. Er kratzte sich an der Stirn.


      »Alles in Ordnung?«, erkundigte ich mich.


      »Es kommt mir beinahe so vor, als hätten sich diese widerlichen Fürze in grässliche Pickel verwandelt. Gerade bin ich eine Plage losgeworden, schon hat mich eine neue überfallen.«


      »Wenn es bis morgen nicht besser geworden ist, solltest du vielleicht mit Glo darüber reden.«


      Hatchet kratzte sich am Bein und am Hintern. »Könnte sie einen Zauberspruch finden, um die Dinger loszuwerden?«


      »Vielleicht«, erwiderte ich. »In der Zwischenzeit könntest du es mit Zinksalbe versuchen.«


      »Ihr seid sehr freundlich«, meinte Hatchet. »Aber ich werde Euch trotzdem niederstrecken, wenn es sein muss. Ich werde Euch ein Ohr abschlagen, mein Schwert durch Eure Leber bohren und Euch in einen Kessel mit kochendem Öl stecken, wenn Ihr versucht, meine Suche zu vereiteln.«


      »Wunderbar«, sagte ich. »Ich werde das alles auf meine Liste der Dinge setzen, auf die ich mich freuen kann.«


      »Ich schätze, bei der Sache mit dem Öl habe ich etwas übertrieben«, gab Hatchet zu. »Es wäre sehr schwer, so viel Öl herbeizuschaffen.«


      Er kratzte sich im Schritt und unter dem Arm und humpelte dann den Hügel hinunter auf die Straße zu.


      Diesel und ich sahen uns noch einmal um. Nichts ließ auf einen Hinweis schließen, also folgten wir Hatchet.


      »Ich bin sicher, dass keine anderen Autos auf der Straße standen, als wir parkten«, meinte ich. »Wie ist Hatchet hierhergekommen? Und wie kommt er nach Hause?«


      »Das werden wir wohl gleich erfahren«, erwiderte Diesel. »Er steht neben meinem Wagen.«


      »Wo ist dein Auto?«, fragte ich Hatchet.


      »Gestohlen«, antwortete Hatchet. »Dieser Tag ist zum Kotzen.«


      Diesel nahm Hatchet sein Schwert ab, damit er nicht in Versuchung geriet, es mir durch die Leber zu stoßen, und wir ließen ihn auf den Rücksitz des Wagens klettern.


      »Wo sollen wir dich absetzen?«, erkundigte sich Diesel.


      »Steckt mich in einen Sack, und werft mich in den Fluss.«


      »Das ist nicht mein Ding«, erklärte Diesel. »Such dir etwas anderes aus.«


      »An einer Apotheke.«


      Diesel fand eine in der Massachusetts Avenue. Er hielt am Straßenrand, gab Hatchet sein Schwert zurück und beobachtete ihn, wie er aus dem Wagen stieg.


      »Soll ich warten?«, fragte Diesel.


      »Nein. Ich komme schon zurecht.«


      Diesel reihte sich wieder in den Verkehr ein, fuhr die Massachusetts Avenue entlang und rief Wulf an.


      »Ja«, meldete sich Wulf.


      »Hallo, Cousin. Ich wollte dich nur rasch wissen lassen, dass Hatchet gerade in einer Apotheke in Cambridge ist. Er holt sich dort eine Brandsalbe. Jemand hat ihm nämlich seinen Handabdruck in den Nacken eingebrannt. Und er hat kein Auto. Jemand hat ihm seinen Wagen gestohlen.«


      Es folgte eine kurze Pause, dann legte Wulf auf.


      »Warum hilfst du Hatchet? Gehört er nicht zu unseren Feinden?«, fragte ich Diesel.


      »Schon, aber es ärgert Wulf, wenn ich nett zu Hatchet bin. Und ich muss Hatchet bis zu einem gewissen Grad beschützen. Wulf wäre noch entschlossener hinter dir her, wenn er Hatchet nicht mehr hätte.«


      »Wir haben bei Tichy irgendetwas übersehen. Ich habe das Gefühl, dass wir nicht einmal nahe dran sind.«


      »Und in der Geschichte von Tichy sich meisterlich offenbart, was reine Unschuld kann vollbringen«, wiederholte Diesel.


      »Vielleicht sind wir nicht unschuldig genug.«


      »Auf mich trifft das ganz sicher zu.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 14


      Am späten Vormittag bimmelte das Glöckchen über der Eingangstür, und Hatchet marschierte in die Bäckerei. Ich füllte gerade einen der großen Drahtkörbe mit Broten auf, und Glo half einer Kundin, verschiedene Fleischpasteten auszusuchen. Wir zuckten alle zusammen, als wir Hatchet sahen. Sein Gesicht und seine Hände waren mit Zinksalbe verschmiert, sein zotteliges Haar war fettig, und er kratzte sich wie ein mit Flöhen befallener Hund.


      »Geht mir aus dem Weg«, forderte er die Frau auf, die Fleischpasteten kaufen wollte, und deutete mit dem Finger auf sie. »Ich muss mit der Hexe sprechen.«


      Die Kundin sah Glo an. »Sind Sie eine Hexe?«


      »Nicht wirklich«, erwiderte Glo. »Ich habe möglicherweise ein verborgenes Zaubertalent, und wahrscheinlich ist mein Besen verzaubert, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich keine Hexe bin.«


      Hatchet kniff die Augen zusammen. »Haben Sie nicht verstanden, was ich gesagt habe?«, herrschte er die Frau an.


      »Ich war zuerst hier«, verteidigte sich die Kundin.


      Hatchet zog sein Schwert. »Madam, ich habe einen Ausschlag an verborgenen Stellen, meine Eier brennen wie Feuer, und ich bringe im Augenblick nicht viel Geduld auf. Wollen Sie wegen Ihres Platzes in der Schlange etwa Ihr Leben riskieren?«


      »Hey«, protestierte Glo. »So kannst du nicht mit unseren Kunden umspringen.«


      »Tut etwas, Hexe. Befreit mich von diesem Juckreiz, oder ich werde Euch niederstrecken. Ich werde Euch mit meinem Schwert zweiteilen.«


      Die Frau drehte sich um und rannte aus dem Laden.


      Clara erschien an der Türschwelle. »Was ist denn hier los?«


      »Hatchet hat einen Wutanfall bekommen und Glos Kundin vertrieben«, erklärte ich.


      Clara musterte Hatchet mit zusammengekniffenen Augen. »Was hat er denn?«


      »Ausschlag«, antwortete ich. »Er muss nicht mehr ständig furzen, aber stattdessen hat er überall Pickel.«


      »Meine Güte«, stöhnte Glo. »Glaubt ihr, es könnte an dem gemahlenen Salamanderschwanz liegen?«


      »Hast du etwas davon dabei?«, fragte ich sie.


      »Nein«, erwiderte Glo. »Ich müsste mir das Pulver im Raritätenkabinett besorgen.«


      Hatchet kratzte sich zwischen den Beinen. »Vielleicht wird es besser, wenn ich mich ausziehe.«


      »Nein!«, rief Clara. »Sie können sich in meinem Laden nicht ausziehen. Das gehört sich nicht. Und es ist gegen die Vorschriften.« Sie wandte sich an Glo. »Schaff ihn weg. Bring ihn zum Raritätenkabinett, bevor er mich ruiniert. Und nimm Lizzy mit.«


      »Ich bin mit meinen Cupcakes noch nicht fertig«, wandte ich ein.


      »Ich werde mich darum kümmern. Geh mit Glo, und sorg dafür, dass er nicht mehr hierherkommt. Tu, was immer du tun musst.« Clara sah mir wütend in die Augen. »Damit meine ich alles.«


      Glo nahm ihren Besen und ihre Umhängetasche, und wir schoben Hatchet aus der Bäckerei.


      »Der Laden ist nur ein paar Blocks von hier entfernt«, sagte Glo zu Hatchet. »Versuch, dich normal zu verhalten und auf dem Weg niemanden zu erschrecken.«


      »Meine Pobacken sind wundgescheuert, und ich habe Quaddeln in meiner Nase, die sich in Richtung Gehirn ausbreiten«, klagte Hatchet.


      »Niemand kann Heulsusen leiden«, erklärte Glo.


      »Tut mir leid«, sagte Hatchet. »Wollt Ihr mich schlagen?«


      Glo lehnte ab, aber ich hätte schwören können, dass der Besen zuckte und sich zu Hatchet hinüberlehnte, bis Glo ihn fester packte.


      Nina winkte uns aus dem hinteren Teil des Ladens zu, als wir das Geschäft betraten. In ihrem hauchdünnen, duftigen Kleid, in dem Aschenputtel sicher gern auf einen Ball gegangen wäre, und mit dem farblich passenden Tüllschleier auf dem Kopf sah sie aus wie eine lavendelfarbene Zuckerwattewolke.


      »Ich habe gerade eine Lieferung von bayerischen Elfenwimpern bekommen«, verkündete sie. »Etwas ganz Besonderes. Ausgezeichnet bei Verstopfung und um Zauber aufzuheben, bei denen irischer Feenstaub als Hauptzutat verwendet wurde.«


      »Ich brauche gemahlenen Salamander«, erklärte Glo. »Ich habe gestern einen Zauber aufgehoben. Das hat zwar funktioniert, aber ich könnte stattdessen einen Ausschlag hervorgerufen haben. Möglicherweise, weil ich keinen gemahlenen Salamander verwendet habe.«


      Nina drohte ihr mit dem Finger. »Es ist sehr ungezogen, Zauber auszusprechen, wenn man nicht alle Zutaten dafür hat.«


      Glo zog Ripple’s Zauberbuch aus ihrer Tasche. »Ich dachte, ich könnte denselben Zauber wiederholen. Nur diesmal mit dem Salamander.«


      »Das könnte klappen, da es sich um einen Aufhebezauber handelt.« Nina drehte sich zu einer Vitrine um, die von oben bis unten mit Gläsern gefüllt war. Die Aufschriften auf den Gefäßen lauteten »Löwenzahnsamen«, »Eingelegte Taubenfüße«, »Aromatisierter Fliegenpilz«, »Grüne M&M’s«, »Versteinerte dänische Wachteleier«. »Hier haben wir es«, verkündete Nina. »Gemahlener Salamander. Ich verkaufe viel davon. Das Pulver ist in vielen Zaubersprüchen sehr nützlich.« Sie nahm eine kleine Menge aus dem Glas, gab das Pulver in einen Plastikbeutel und reichte ihn Glo.


      Glo hatte das aufgeschlagene Zauberbuch auf die Theke gelegt. »Also los«, sagte sie.


      Hatchet stellte sich vor sie hin und bemühte sich, seinen Juckreiz zu unterdrücken.


      »Hinfort, hinfort mit allem, was dir eingeflüstert wurde«, las Glo vor. »Böser Blick und Hexengebräu, bannhafte Berührung, verderbtes Blut.« Sie holte eine Prise Salamanderpulver aus der Tüte und verstreute es über Hatchet. »Alptraumhafter Schlaf, verlasst für immer diese Behausung, diesen Hatchet.« Sie schnippte zweimal mit den Fingern. »Dreh dich dreimal um dich selbst, und klatsch einmal in die Hände«, befahl sie Hatchet.


      Hatchet drehte sich und klatschte in die Hände.


      »Juckt es noch?«, wollte Glo wissen.


      »Ja!«, klagte Hatchet.


      »Es kann eine Weile dauern, bis der Zauber seine Wirkung entfaltet«, meinte Nina. Sie nahm ein anderes Glas von einem Regal und holte zwei Kapseln heraus. »Nehmen Sie einstweilen das.«


      Hatchet schluckte die Kapseln. »Welche Zauberpillen waren das?«


      »Ein Antihistaminikum«, erwiderte Nina.


      »Sind die Fluchbeeren schon eingetroffen?«, erkundigte sich Glo.


      »Nein. Ich hoffe, sie kommen am Montag.«


      Wir gingen alle zur Bäckerei zurück, und Hatchet blieb neben einem violett-gelben VW-Käfer am Straßenrand stehen.


      »Meine Güte, ist das dein Wagen?«, fragte Glo. »Wie cool! Er sieht aus wie ein riesiges Osterei.«


      Hatchet seufzte und ließ die Schultern fallen. »Mein Schwert passt kaum in dieses Vehikel.«


      »Das liegt daran, dass du ein großes Schwert mit dir trägst. Ein Schwert für einen richtigen Mann«, tröstete Glo ihn.


      Das hob Hatchets Stimmung. »Das ist wahr. Ich habe ein großes Schwert, wie es sich für einen Mann gehört.«


      Als ich das hörte, ließ ich die beiden allein. Mir war nicht danach, noch mehr über Hatchets Schwert zu erfahren.


      Diesel wartete in der Bäckerei auf mich. »Wir müssen noch einmal nach Cambridge fahren«, verkündete er. »Ich glaube, ich weiß jetzt, was wir falsch gemacht haben.«


      »Ich muss arbeiten. Meine Cupcakes müssen glasiert werden.«


      »Nicht mehr«, warf Clara ein. »Er hat sie gegessen.«


      »Alle?«


      »Nein. Sein Affe hat auch ein paar verdrückt.«


      Ich warf einen Blick auf Carl, der mit halb geschlossenen Augen in einer Ecke saß. »Sieht so aus, als hätte er es damit ein wenig übertrieben.«


      »Er kann sich einfach nicht beherrschen«, bemerkte Diesel.


      »Und du?«, fragte ich ihn.


      »Ich habe mich immer unter Kontrolle.«


      »Na los«, forderte Clara uns auf. »Macht euch auf den Weg, und rettet die Welt.«


      Wir gingen zu Diesels Wagen und fuhren los.


      »Und was ist nun die große Offenbarung?«, fragte ich ihn.


      »Ich glaube, wir haben über den falschen Tichy nachgeforscht. Ich habe mir Reedys Unterlagen noch einmal angesehen und einen Brief an Lovey von jemandem namens Monroe gefunden. Darin bedankte sich Monroe bei Lovey dafür, dass er ihn mit seiner wahren Liebe bekannt gemacht habe, mit der Frau, die er nun heiraten wolle. Und in Goodfellows Tagebuch wird Monroe ebenfalls kurz erwähnt. Lovey war der Überzeugung, dass Monroe eine reine und unschuldige Seele besaß. Monroes Nachname taucht sonst nirgendwo mehr auf, aber auf Peder Tichys Grabstein heißt es, dass er seine Frau Mary und seine Kinder Catherine und Monroe hinterließ.«


      »Monroe war auch eher ein Zeitgenosse von Lovey. Er würde besser auf die Beschreibung passen.«


      »Als ich mit meinen Recherchen über Tichy begann, tauchte immer wieder Peder auf. Über Monroe gibt es nicht viele Informationen. Erwähnt wird nur seine Verbindung zur Boston Society of Natural History, einer wissenschaftlichen Vereinigung. Das Museum der Gesellschaft befand sich damals in Back Bay und trug den Namen New England Museum of Natural History. 1951 wurde es an den Charles River verlegt und wurde dann zum Boston Museum of Science, das heute noch dort steht.«


      »Die Geschichte von Tichy.«


      »Genau. Bei unserem Besuch auf dem Friedhof haben wir uns nur Peder Tichys Grabstein angesehen. Ich dachte, es könnte nicht schaden, wenn wir uns auch Monroes Grab anschauen.«


      Eine knappe Stunde später hatten wir die Mount Auburn Street erreicht. Carl war auf dem Rücksitz eingeschlafen. Als wir in den Friedhof hineinfuhren, sahen wir blinkende Lichter auf der Straße, die zum Familiengrab der Tichys führte. Wir fuhren näher heran und stellten fest, dass die Straße mit Streifenwagen, Fahrzeugen der Friedhofsverwaltung und dem Übertragungswagen eines Nachrichtensenders versperrt war. Diesel bog in eine Querstraße ein und parkte dort, dann gingen wir zu Fuß zu der Grabstelle.


      Wir drängten uns durch die Menschenmenge und blieben wenige Meter vor der Stelle stehen, wo sich noch vor Kurzem Peder Tichys letzte Ruhestätte befunden hatte. Soweit ich das von meinem Standpunkt aus beurteilen konnte, war Tichy verschwunden. Sein Grabstein war umgekippt, und in der Erde, die gestern noch mit Gras bedeckt gewesen war, tat sich ein riesiges, unschönes Loch auf.


      »Was ist da los?«, fragte Diesel einen der Polizisten.


      »Einer der Friedhofsgärtner hat das Loch entdeckt, als er heute Morgen zur Arbeit kam. Wahrscheinlich hat irgendeine Studentenverbindung eine Schnitzeljagd veranstaltet, bei der eine Leiche gefunden werden musste. Man glaubt es kaum, was die Jugendlichen heutzutage alles veranstalten.«


      Ich hielt das für möglich, aber ich würde trotzdem Hatchets Fingernägel nach Spuren von Erde absuchen, wenn ich ihm das nächste Mal über den Weg lief.


      »Schau mal zur Kuppe des Hügels hin«, forderte Diesel mich auf.


      Wulf stand dort oben, allein wie immer und bekleidet mit einer schwarzen Hose und einer schwarzen Lederjacke. Er beobachtete mit ernster Miene das Geschehen an der Grabstelle. Er sah nicht so aus, als ob er das Loch gegraben hätte. Er schien in Gedanken versunken zu sein und schaute nicht in unsere Richtung, obwohl ich mir sicher war, dass er sich unserer Gegenwart bewusst war.


      Diesel beugte sich zu mir vor. »Monroe wurde direkt neben Peder begraben. Ich kann einen Teil der Inschrift auf dem Grabstein von hier aus entziffern. Ich möchte Wulf nichts verraten, also geh scheinbar zufällig hinüber. Tu so, als wolltest du dir den Tatort näher anschauen. Dann berührst du den Grabstein, um festzustellen, ob du irgendetwas Ungewöhnliches spüren kannst.«


      Ich befolgte Diesels Anweisungen und rückte näher an die Grube heran. Möglichst unauffällig stützte ich mich mit einer Hand an Monroes Grabstein ab. Ich senkte verstohlen den Blick und las die Inschrift. Tichys Name und sein Geburts- und Sterbedatum waren dort eingemeißelt. Sonst nichts. Keine geheime Botschaft. Keine merkwürdigen Schwingungen. Ich kehrte zu Diesel zurück.


      »Nichts«, berichtete ich.


      Wir gingen zum Wagen zurück und verließen den Friedhof.


      »Manchmal habe ich den Eindruck, als wäre Wulf eher ein Beobachter als ein Mitwirkender bei dieser Suche«, meinte ich.


      »Wenn Wulf seine Beute verfolgt, verhält er sich wie eine Katze. Er beobachtet, schleicht sich heran und schlägt dann zu.«


      »Ich wette, er war ein sehr verschlossener kleiner Junge.«


      »Er war merkwürdig. Still. Ehrgeizig. Gerissen.«


      »Und du? Wie warst du als Kind?«


      »Ich war ein totaler Versager.«


      »Aber das bist du nicht mehr.«


      »Schätzchen, ich bin der bessere Kopfgeldjäger von uns beiden. Ich halte meinen Job für wichtig, aber nicht alle halten besonders viel davon. Meine Eltern würden es bestimmt lieber sehen, wenn ich wie der Rest meiner Verwandtschaft brav in einer Bank arbeitete.«


      »Haben deine Eltern auch magische Kräfte?«


      »Meine Mutter ist normal, mein Vater ist so wie ich.«


      »Und Wulf?«


      »Seine Mutter ist die Schwester meines Vaters und die Hohepriesterin unserer Familie. Sehr mächtig. Ihre Talente sind im Verzeichnis nicht alle aufgeführt. Ich befürchte, bei einigen handelt es sich eher um schwarze Magie.«


      »Bekommst du in ihrer Gegenwart Migräne?«


      »Nein, aber ich fühle mich unbehaglich.«


      Ich schaute mich zu Carl um, der immer noch auf dem Rücksitz schlief. »Hoffentlich ist er nicht tot.«


      Diesel warf einen Blick in den Rückspiegel. »Zu viele Cupcakes.«


      »Glaubst du, Wulf hat Tichy ausgegraben?«


      »Nein. Ich glaube, dass jemand Hatchet gefolgt ist, einige Informationen aus ihm herausgepresst hat und dann in der Nacht zurückgekehrt ist und sich Tichy geholt hat.«


      »Derjenige ist wohl davon ausgegangen, dass irgendetwas mit ihm begraben wurde. So wie die Glocke bei Duane.«


      »Ja. Aber je mehr ich darüber nachdenke, umso mehr bin ich davon überzeugt, dass sich der Hinweis auf Monroe und seine Verbindung zum heutigen Wissenschaftsmuseum bezieht.«


      »Vielleicht sollten wir dem ursprünglichen Museum einen Besuch abstatten.«


      »Das habe ich bereits überprüft. Das Gebäude lag an der Ecke Berkeley und Boylston. Es wurde verkauft und renoviert, und alle Gegenstände wurden in das neue Museum verfrachtet.«


      »Ins Science Museum! Fahren wir jetzt dorthin? Ich war noch nie da. Dort gibt es ein IMAX-Kino und ein Planetarium. Und eine Maschine, die einem die Haare zu Berge stehen lässt. Glo hatte letzten Monat dort ein Date. Sie sagte, es sei fantastisch.«


      »Du interessierst dich für Naturwissenschaften?«


      »Ich habe in der dritten Klasse bei einem Natur-&-Technik-Wettbewerb den zweiten Preis gewonnen. Ich habe einen Vulkan nachgebaut.«


      Eine halbe Stunde später fuhr Diesel in die Parkgarage des Museums. Er fand einen Parkplatz neben dem Lift, und Carl setzte sich auf.


      »Iiip?«


      »Wir sind im Science Museum«, erklärte Diesel ihm. »Du kannst nicht mitkommen. Affen ist der Zutritt nicht gestattet. Du musst hier warten.«


      Carl zeigte ihm den Stinkefinger.


      Diesel und ich stiegen aus, und wir gingen den kurzen Weg zum Aufzug hinüber. Als wir einstiegen, hüpfte Carl uns hinterher.


      »Ich dachte, du hättest den Wagen abgeschlossen«, sagte ich zu Diesel.


      »Das habe ich auch getan. Er weiß, wie man die Türen entriegelt.«


      »Okay, wie wäre es, wenn du ihn in deinen Rucksack steckst?«


      Diesel lief rasch zu seinem Wagen zurück, holte seinen Rucksack heraus und stopfte Carl hinein.


      »Du musst leise sein, bis wir im Museum sind«, befahl ich Carl.


      Er nickte und tat so, als würde er seinen Mund mit einem Reißverschluss verschließen.


      »Bist du sicher, dass er ein Affe ist?«, fragte ich Diesel.


      »Was sollte er sonst sein?«


      »Ich weiß es nicht, aber er ist nicht normal.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 15


      Das Boston Museum of Science ist nicht sehr groß, wenn man es zum Beispiel mit dem Louvre vergleicht. Man braucht nicht den ganzen Tag, um sich alles anzuschauen. Im Erdgeschoss fanden wir keinerlei Hinweise. Wir wollten gerade weitergehen, als Carl in dem Rucksack zu zappeln begann.


      »Wahrscheinlich ist es ihm dort drin zu heiß«, sagte ich zu Diesel. »Vielleicht sollten wir ihn herausholen und als Kind verkleiden. Ich könnte ihm in dem Museumsshop ein T-Shirt kaufen.«


      »Mit einem T-Shirt ist es nicht getan«, meinte Diesel. »Er ist haarig, krummbeinig und hat einen Schwanz.«


      »Stell dich nicht so an«, sagte ich. »Denk positiv. Nicht jedes Kind sieht niedlich aus.«


      Ich betrat den Geschenkeladen und suchte mir ein T-Shirt für ein Kleinkind mit einem Dinosaurier darauf aus. Dazu eine passende Latzhose und Kinderstiefel von UGG. Anschließend brachte ich Carl in den Wickelraum, zog ihm die Sachen an und hielt ihn vor den Spiegel, damit er sich anschauen konnte.


      »Iip«, stieß Carl hervor und deutete auf den grünen Dinosaurier auf seiner Brust.


      »Dinosaurier«, erklärte ich ihm.


      Er betrachtete seine Füße in den dicken Stiefelchen.


      »Das sind Schuhe«, sagte ich. »In einem Museum muss man Schuhe tragen.«


      Ich setzte ihn auf den Boden. »Du kannst laufen, aber du musst an meiner Hand bleiben.«


      »Iip.«


      Ich führte ihn hinaus und zeigte ihn Diesel. »Was hältst du davon?«


      »Ich brauche einen Drink.«


      »Ich finde, er sieht süß aus.«


      »Ich wette, du hast deine Katze angezogen, als du ein kleines Mädchen warst.«


      »Das tun alle kleinen Kinder.«


      Wir gingen ins untere Geschoss und sahen uns die Dinosaurierausstellung an. In dem Saal liefen einige Menschen umher – und bei einem von ihnen handelte es sich um Hatchet in seiner mittelalterlichen Aufmachung. Er ging langsam durch den Raum und berührte alles, offensichtlich auf der Suche nach versteckter Energie.


      »Schon etwas gefunden?«, sprach ich ihn an.


      Er rang überrascht nach Luft, als er Diesel und mich sah, und warf dann einen Blick auf Carl. »Was bringt Euch an diesen Ort? Euch und Euren …«


      »Affen«, ergänzte Diesel. »Er stammt nicht von meinem Zweig der Familie.«


      Hatchet trug ein großes Heftpflaster im Nacken, eine grüne Tunika und eine braune Strumpfhose. Sein Ausschlag war verschwunden, und seine Schwertscheide war leer.


      »Wo ist dein Schwert?«, wollte ich wissen.


      »Ich musste es am Eingang abgeben. Mein Leben als Ritter ist nicht immer einfach.«


      Carl zog an meiner Hand. Er wollte weitergehen und hatte bereits ein Auge auf den Triceratops geworfen.


      »Hast du Peder Tichy ausgegraben?«, fragte ich Hatchet.


      »Nein. Das war nicht nötig.«


      »Aber irgendjemand hielt es für nötig.«


      »Eine Bestie ohne unser einzigartiges Talent.«


      »Bestie ist ein starkes Wort«, meinte ich.


      »Das ist eine Bestie, das weiß ich genau. Und diese Bestie findet großes Vergnügen am Zerstören.«


      »Iiiiip«, quengelte Carl, stampfte mit seinen Stiefeln auf den Boden und deutete auf den Dinosaurier.


      »Hey!«, rief ich ihn zur Ordnung. »Ich unterhalte mich.«


      »Hat die Bestie einen Namen?«, fragte ich Hatchet.


      »Ja. Mein Meister hat Euch bereits gewarnt.«


      »Anarchie«, riet Diesel.


      »Mehr weiß ich auch nicht«, erklärte Hatchet. »Nur, dass man Angst davor haben sollte.«


      Hatchet ging weiter und hinterließ an jedem Gegenstand seine Fingerabdrücke.


      »Glaubst du wirklich, dass es eine Bestie namens Anarchie gibt?«, fragte ich Diesel.


      »Glaube ich an einen feuerspeienden Drachen namens Anarchie? Nein. Kann ich mir einen Verrückten vorstellen, der sich irgendwo dort draußen herumtreibt und sich Anarchie nennt? Durchaus möglich.« Diesel führte Carl zu dem Triceratops hinüber. »Wenn jemand sich selbst Anarchie nennt, will er nur auffallen.«


      »Und das sagt jemand mit dem Namen Diesel.«


      »Ich habe mir diesen Namen nicht ausgesucht.«


      »Wie würdest du denn gern heißen?«


      »Gus.«


      »Weil es ein kurzer Name ist?«


      »Weil es ein normaler Name ist und entsprechend normale Erwartungen hervorrufen würde. Und das würde mir einen Vorteil verschaffen«, erklärte Diesel. »Da ich nicht ganz normal bin.«


      »Glaubst du, Hatchet hat diese Brandwunde im Nacken von Anarchie?«


      »Schon möglich. Irgendjemand hat sie ihm beigebracht, und es war nicht Wulf.«


      »Nur so eine Idee. Der Handabdruck an Hatchets Hals war klein. Vielleicht handelte es sich um eine Frauenhand. Anarchie könnte eine Frau sein. Und wenn ich diesen Gedanken weiterführe, komme ich zu dem Schluss, dass Reedys geheimnisvolle Freundin Ann diese Anarchie sein könnte.«


      »Das habe ich mir auch überlegt«, sagte Diesel. »Und sie könnte Reedy umgebracht haben. Ich hatte leider keine Gelegenheit, mir die Brandwunde genauer anzusehen.«


      »Die meisten Frauen sind nicht so grausam und auch nicht so stark«, gab ich zu bedenken.


      »Es handelt sich wohl nicht um eine normale Frau.«


      »Es könnte deine Tante sein!«


      »Wulfs Mutter?« Diesel lachte bellend. »Ich kann sie mir nicht als Verfechterin von Anarchie vorstellen. Sie ist wie Wulf und hat alles gern geordnet und unter Kontrolle.«


      Ein Museumsführer stand neben einer farbenfrohen Vorrichtung, die etwa so groß wie ein zweistöckiges Haus war. Kugeln rollten über Schienen, stießen an Glocken, fielen auf Kreisel, wurden von winzigen Aufzügen nach oben transportiert und traten von dort mit Geklapper, Gebimmel und Gedröhne ihre Reise nach unten an. Der Apparat wurde von einem massiven Metallrahmen zusammengehalten und elektrisch angetrieben. Auf dem Schild davor war zu lesen, dass es sich um eine audiokinetische Skulptur handelte.


      Der Museumsführer wippte auf seinen Fersen und wirkte gelangweilt. Einige Leute sahen sich die Skulptur an, wandten sich jedoch nicht an ihn. Ich ließ Carl bei Diesel und ging quer durch den Raum.


      »Dieses Ding mit den Kugeln und den Glocken gefällt mir sehr gut«, sagte ich zu dem Museumsführer. »Ist es neu? Ich bin zum ersten Mal in diesem Museum.«


      »Der offizielle Name für die Skulptur lautet Archimedean Excogitation«, erklärte er. »Sie wurde von George Rhoads entworfen und gebaut und steht seit 1987 hier.«


      »Ich habe gehofft, hier Gegenstände aus dem früheren Museum an der Ecke Berkeley und Boylston zu finden.«


      »Im hinteren Bereich des Raums steht eine kleine kinetische Skulptur auf einem Sockel. Sie ist eines der wenigen verbliebenen Ausstellungsstücke aus dem alten Gebäude.«


      Ich drehte mich um und sah, dass Hatchet bereits zu dieser Skulptur hinübergegangen war und seine Nase an das Glas presste. Offensichtlich suchte er nach einem Weg, um in den Schaukasten hineinzukommen.


      »Um Himmels willen«, stieß der Museumsführer hervor. »Sir!«, rief er Hatchet zu. »Bitte treten Sie von der Vitrine zurück.«


      Hatchet wich einen Schritt zurück und schlich dann zu einem anderen Ausstellungsstück weiter.


      »Hier treiben sich einige Spinner herum«, meinte der Museumsführer. »Was will er wohl in diesem Kostüm darstellen?«


      »Einen mittelalterlichen Ritter«, erwiderte ich.


      »So etwas sehe ich zum ersten Mal. Nun ja, jedem das Seine.«


      »Er schien sich sehr für die kleine Skulptur zu interessieren.«


      »Das ist der Grund, warum sie hinter Glas ausgestellt ist. Man muss sie per Hand in Betrieb setzen, und die Leute haben immer wieder versucht, sie in Bewegung zu bringen.«


      »Haben Sie sie schon in Betrieb gesehen?«


      »Ja. Sie ist nicht besonders interessant. Die Kugel schlägt gegen eine der Glocken, die nacheinander alle zum Klingeln kommen. Das ist alles. Und eine der Glocken ist zerbrochen. Sie klingt nicht mehr, sondern gibt nur noch einen dumpfen Ton von sich.«


      »Interessant ist sie trotzdem, weil sie aus dem ursprünglichen Museum stammt.«


      »Das ist richtig. Die meisten Leute nehmen sie nicht wahr, weil sie sich in dem Glaskasten befindet.«


      Ich ging zu dem Schaukasten hinüber und las die kleine Tafel. Kinetische Skulptur von Monroe Tichy, 1890. Dann berührte ich das Glas mit einer Fingerspitze und spürte eine leichte Vibration und Wärme. Ich war sicher, dass Hatchet das auch bemerkt hatte.


      Diesel und Carl stellten sich neben mich und betrachteten den Apparat von Monroe.


      »Ich spüre eine Vibration«, teilte ich Diesel mit. »Und der Museumsführer sagte, dass eine der Glocken nicht mehr läutet. Das könnte sich auf den ersten Teil des Spruchs beziehen, in dem es heißt, dass Schweigen mehr sagt als Worte.«


      »Die Glocke ist in einem Museum in einer Glasvitrine«, stellte Diesel fest. »Warum muss immer alles so furchtbar kompliziert sein?«


      »Vielleicht wird die Botschaft sichtbar, wenn wir die Kugel in Bewegung setzen«, meinte ich. »Kannst du sie nicht anstoßen? Ich meine, sie durch deine Gedanken in Schwung bringen oder so etwas?«


      »Das liegt nicht im Rahmen meiner Fähigkeiten. Ich kann auch keine Kuh fliegen lassen.«


      Wir starrten auf den Schaukasten. Die Skulptur sah aus wie etwas aus einem Geschenkeshop. Wie eines dieser Dinger für den Schreibtisch, die man Leuten schenkte, die bereits alles hatten.


      »Aber Schlösserknacken kannst du noch, oder?«, sagte ich. »Na los, mach den Schaukasten auf.«


      »Okay. Am unteren Rand, wo der Kasten mit dem Podest verbunden ist, befindet sich ein kleines Schloss. Es gleicht diesen kleinen Schlössern, die man in Kaufhäusern an den Schmuckvitrinen sieht. Aber was soll ich tun, wenn ich das Schloss geöffnet habe?«


      »Ich schätze, du musst das Ding stehlen.«


      »Hast du dafür auch einen Plan?«


      »Carl und ich werden für Ablenkung sorgen, du steckst den ganzen Apparat in deinen Rucksack und verschwindest damit.«


      »Und wenn sie mich schnappen?«


      »Dann werde ich schwören, dich noch nie in meinem Leben gesehen zu haben.«


      »Ich nehme an, das könnte klappen«, meinte Diesel.


      »Und wenn nicht, dann musst du dich eben aus dem Knast befreien.«


      »Das klingt nicht gut«, sagte Diesel.


      Ich lächelte ihn an. »Wenn du dich nicht erwischen lässt, werde ich heute Abend nett zu dir sein.«


      Er zog kaum merklich die Augenbrauen nach oben.


      »Wie nett?«, erkundigte er sich.


      »Sehr nett.«


      »Legst du dich nackt ins Bett?«


      »Nein, aber ich backe dir Kekse.«


      Er grinste mich an. »Darauf lasse ich mich nicht ein. Wenn ich das durchziehe, musst du nackt ins Bett kommen.«


      »Das könnte mich dazu verleiten, dich auffliegen zu lassen.«


      Er schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht machen. Wir müssen schließlich diesen Auftrag gemeinsam zu Ende bringen.«


      »Wäre es nicht frustrierend, wenn ich nackt im Bett läge?«


      »Damit komme ich schon klar.«


      Ja, dachte ich, aber was ist mit mir? Mir fiel es schon schwer, mich zurückzuhalten, wenn ich komplett bekleidet war.


      »Wir werden sehen«, sagte ich ausweichend. »Versuch lieber, dich nicht erwischen zu lassen.«


      Diesel legte seine Hand auf den unteren Rand der Vitrine und fuhr mit seinen Fingern langsam über das kleine silberne Schloss. »Erledigt. Jetzt bist du dran.«


      Ich schaute zu Carl hinunter. »Du musst jetzt hier für Chaos sorgen«, erklärte ich ihm. »Wir müssen alle von Diesel ablenken. Und wenn ich pfeife, rennst du zu dem Aufzug und verschwindest.«


      »Chee«, erwiderte Carl. Und reckte seine Daumen in die Luft.


      In unserer Nähe befanden sich ungefähr zwanzig Leute und der Museumsführer. Carl flitzte quer durch den Raum, schnappte sich die Handtasche einer Frau und rannte damit davon.


      »Meine Tasche!«, kreischte die Frau. »Das haarige Kind hat mir meine Handtasche gestohlen!«


      Alle drehten sich zuerst zu der Frau um und folgten dann Carl mit ihren Blicken. Carl hob die Tasche über seinen Kopf und schnatterte. »Chee, chee, chee!«


      »Das ist kein Kind. Das ist ein Affe!«, rief jemand. »Schnappt ihn euch.«


      Der Museumsführer griff nach seinem Telefon und rief den Sicherheitsdienst an, und alle Personen in dem Raum rannten hinter Carl her. Mütter, Väter, Kinder und eine alte Lady auf einem Elektromobil jagten Carl.


      Carl kletterte auf die Excogitation-Skulptur und leerte, oben angekommen, die Tasche aus. Metallkugeln rollten über die Schienen, brachten Glocken zum Klingen und fielen in Körbe … und Papiertaschentücher, Lippenstifte, Münzen und weiterer Frauenkram regneten auf die Skulptur hernieder.


      Obwohl ich diejenige war, die Carl losgeschickt hatte, blieb ich wie alle anderen wie versteinert stehen und beobachtete, wie er sich an der fast zehn Meter hohen Skulptur wie ein Affe in der Wildnis entlanghangelte.


      Ich warf einen Blick zu Monroes Apparat hinüber und stellte fest, dass er verschwunden war. Ebenso wie Diesel. Die Glasvitrine wirkte unbeschädigt, aber sie war leer. Wahrscheinlich würde es eine Weile dauern, bis jemand das Fehlen der Skulptur bemerkte. Ich hastete zu dem Aufzug hinüber und pfiff nach Carl. Er sprang von der Skulptur auf die Wendeltreppe hinunter, huschte an zwei Wärtern vorbei, wich Hatchet aus und rettete sich mit einem Sprung in den Lift. Hatchet war dicht hinter ihm; sein Gesicht gerötet und verzerrt.


      »Sie ist weg«, knurrte Hatchet. »Die Vitrine ist leer. Ich habe es als Erster entdeckt. Du hast die Skulptur gestohlen, und ich will sie haben.«


      Er streckte den Arm aus und griff nach mir. Instinktiv trat ich ihm so fest in seine mittelalterlichen Eier, dass er einige Meter zurückflog. Er atmete zischend aus und krümmte sich zusammen. Die Aufzugtüren schlossen sich.


      »Iik«, bemerkte Carl.


      »Das ist ein böser Mann«, erklärte ich Carl.


      Wir stiegen in der Tiefgarage aus und hasteten zu Diesels Wagen. Diesel wartete bereits mit laufendem Motor. Wir stiegen rasch ein, und Diesel fuhr aus der Garage.


      »Das war einfach«, stellte Diesel fest.


      Für ihn vielleicht. Für mich weniger. Meine Pulsfrequenz befand sich immer noch in einer Höhe, in der man einen Schlaganfall befürchten musste, und das Adrenalin ließ meinen Körper vibrieren.


      »Hast du Carl gesehen?«, fragte ich ihn. »Er war unglaublich. Es war wie ein Gastspiel des Cirque du Soleil im Science Museum. Wir könnten ihm jederzeit einen Job besorgen, wenn wir ihn als Akrobat aus Rumänien ausgeben.«


      Carl fand einen Kuchenkrümel in seinem Pelz, pflückte ihn heraus und schob ihn sich in den Mund.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 16


      Diesel parkte den Wagen, und wir trotteten alle in mein Haus und gingen in die Küche. Katze Nr. 7143 und Carl setzten sich auf die Arbeitsplatte, und ich wartete neben ihnen, während Diesel die Skulptur aus seinem Rucksack zog und sie auf meine Kücheninsel stellte.


      »Ich musste das Ding teilweise zerlegen, um es in meinen Rucksack stecken zu können«, erklärte Diesel. »Aber es war ganz einfach. Monroe hat den Apparat so entworfen, dass man ihn zerlegen und wieder zusammenbauen kann.«


      Es war eine einfache Vorrichtung aus vier langen Holzstiften, die in einem rechteckigen Sockel aus Mahagoni steckten. Die beiden Stifte an dem einen Ende waren oben mit einem Querstück miteinander verbunden, das Gleiche galt für die Stifte am anderen Ende. Zwischen diesen beiden Verbindungsstücken war der Länge nach ein weiteres Holzstück angebracht, an dem ein Stahldraht mit einer silbernen Kugel und vier silberne Glocken hingen. Wenn man die Kugel in Bewegung setzte, schlug sie gegen die erste Glocke, diese berührte die zweite, die zweite Glocke läutete die dritte, und die dritte stieß gegen die letzte.


      »Okay«, verkündete Diesel, nachdem er den letzten Holzstift befestigt hatte. »Probieren wir das Ding aus.«


      Er setzte die silberne Kugel in Bewegung. Sie schlug mit einem hübschen Ding gegen die erste Glocke, dann prallte die erste Glocke mit einem tieferen Dong gegen die zweite, die zweite traf mit einem dumpfen Klonk die dritte, und die dritte Glocke entlockte der vierten bei ihrer Berührung einen weiteren hübschen Ton.


      »Die dritte Glocke hört sich komisch an«, stellte ich fest.


      Diesel holte sich eine Cola aus dem Kühlschrank. »Versuch du es.«


      Ich schubste die Kugel an, und das Ergebnis war das gleiche. Die dritte Glocke gab keinen richtigen Ton von sich. Ich berührte alle Glocken. Nur bei der dritten fühlte ich eine gewisse Wärme und eine leichte Vibration.


      »Die dritte Glocke hat auf jeden Fall eine andere Energie in sich«, stellte ich fest. »Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wie wir diese Energie freisetzen können.«


      »Vielleicht brauchen wir Glo dazu«, meinte Diesel.


      Ich rief Glo an und bat sie, zu uns zu kommen. Während wir auf sie warteten, machte ich gegrillte Käsesandwiches. Wir standen in der Küche, aßen unsere Sandwiches und setzten abwechselnd die Maschine immer wieder in Gang.


      »Das ist ein tolles Gerät«, meinte ich.


      »Es wäre noch toller, wenn es uns den nächsten Hinweis liefern würde.«


      »Jemand, wahrscheinlich Lovey, muss ein Genie gewesen sein.«


      Diesel aß sein Sandwich auf und stellte seinen Teller in den Geschirrspüler. »Ich kenne ehrlich gesagt niemanden, der so etwas draufhat. Diese Gegenstände sind so beschaffen, dass sie auf eine bestimmte Charaktereigenschaft reagieren – den Glauben an die wahre Liebe nämlich. Das ist etwas komplett anderes als Löffelverbiegen oder Schlösseröffnen.«


      »Es ist Magie.«


      »Magie ist etwas, was man nicht versteht und nicht erklären kann. Insofern handelt es sich wirklich um Magie«, gab Diesel zu.


      Katerchen verschlang ein halbes Käsesandwich, war nach einer Weile von der Maschine gelangweilt und trottete davon, um sich ein Schlafplätzchen zu suchen. Carl war immer noch fasziniert. Er hielt den Blick fest auf die Maschine gerichtet, als Glo die Küche betrat.


      »Ich kenne diesen Apparat«, sagte sie. »Im Science Museum gibt es eine Maschine, die genauso aussieht.« Ihre Augen weiteten sich. »Meine Güte, das ist das Ding, richtig? Ihr habt es geklaut.«


      »Es ist versehentlich in Diesels Rucksack gelandet«, log ich. »Ich glaube, dass sich an der dritten Glocke ein Hinweis befindet, aber wir können ihn nicht erkennen. Wir dachten, dass du ihn vielleicht sehen kannst.«


      Glo schob die silberne Kugel an, und drei der Glocken ertönten hell, nur die dritte gab einen dumpfen Ton von sich. Wir starrten auf die Glocken, aber nichts passierte.


      »Und in der Geschichte von Tichy sich meisterlich offenbart, was reine Unschuld kann vollbringen«, zitierte Diesel.


      Glo kicherte. »Bei dieser Prüfung bin ich wohl durchgerasselt. Es ist schwer, unschuldig zu bleiben, wenn man auf der Suche nach wahrer Liebe ist.«


      »Ich glaube nicht, dass Unschuld in diesem Fall mit Keuschheit gleichzusetzen ist«, meinte Diesel.


      Ich machte ein gegrilltes Käsesandwich für Glo, und sie startete die Monroe-Maschine einige Male, aber ohne Erfolg.


      »Ich muss gehen«, verkündete sie dann. »Ich treffe mich nicht erst morgen, sondern schon heute Abend mit dem Glöckner auf eine Tasse Kaffee.«


      »Danke, dass du vorbeigekommen bist. Es tut mir leid, dass wir dich umsonst hierherbemüht haben.«


      »Kein Problem.« Glo winkte ab. »Ich wollte sowieso nach Boston, und auf diese Weise habe ich sogar noch ein Käsesandwich bekommen.«


      Ich begleitete sie zur Tür, winkte ihr nach und ging zurück ins Wohnzimmer, um mit Diesel fernzusehen. Ich machte es mir neben ihm auf dem Sofa gemütlich, als ich die Glocken in der Küche läuten hörte.


      »Carl!«, rief Diesel. »Lass die Finger von der Maschine. Sie ist Eigentum des Museums.«


      »Ich habe gerade vier verschiedene Glockentöne gehört«, sagte ich zu Diesel.


      Er stellte den Ton des Fernsehers ab.


      Ding, dong, dong, ding.


      »Er hört nie auf mich«, beschwerte sich Diesel. »Reine Zeitverschwendung.«


      Ich sprang auf. »Vier Glocken.«


      Wir gingen in die Küche und beobachteten Carl. Er war offensichtlich begeistert von dem Spiel und setzte fasziniert die silberne Kugel wieder in Bewegung, um die Glocken läuten zu hören.


      »Das ist also das Unschuldslamm?«, fragte Diesel ungläubig. »Ein Affe? Soll das ein Witz sein? Und es handelt sich nicht einmal um irgendeinen Affen, sondern um meinen bösartigen Affen.«


      Carl zeigte Diesel den Stinkefinger, ohne seinen Blick von der Maschine abzuwenden.


      »Er ist nicht wirklich bösartig«, widersprach ich.


      Diesel warf einen Blick auf Carl. »Er ist schon in Ordnung.«


      Ding, dong, dong, ding.


      »Auf der dritten Glocke steht innen drin etwas geschrieben«, sagte ich zu Diesel. »Man muss ganz genau hinschauen. Die Schrift ist schon leicht verschwommen.«


      Diesel legte seine Hände flach auf die Arbeitsplatte und betrachtete die dritte Glocke. »Wer selbstlose Gedanken hegt, dessen Wort und Werk ist der FREUDE gewiss. Sie folgt ihm wie ein Schatten, der ihn niemals verlässt.«


      Die Schrift verschwand. Carl ließ die Silberkugel wieder gegen die erste Glocke prallen, die Glocken ertönten, und die Schrift tauchte wieder auf. Diesel las sie ein zweites Mal vor, und ich schrieb die Botschaft rasch auf.


      »FREUDE ist großgeschrieben. Freude wie Joy«, stellte Diesel fest.


      »Es könnte ein Ort sein. Vielleicht gibt es eine Joy Street?«


      »Ja, und ich nehme an, sie liegt irgendwo in Boston. Alle Hinweise haben uns bisher zu weiteren Anhaltspunkten in Boston oder Cambridge geführt.«


      Er ging zu meinem Computer und tippte Joy und Boston ein.


      »Ich kann dir eine Anwaltskanzlei bieten, ein Angebot für einen Campingurlaub, Handtaschen und ein Haus in der Joy Street, das zum Verkauf steht«, berichtete Diesel.


      Joy Street hörte sich in meinen Ohren vielversprechend an. Sie führte von der Beacon Street in gerader Linie nach oben auf den Hügel Mount Vernon. Das Massachusetts State House lag auf der rechten Straßenseite. Und die Joy Street war nicht weit entfernt vom Louisburg Square, wo wir den ersten Hinweis gefunden hatten.


      »Joy Street hört sich gut an«, meinte ich. »Ich finde, wir sollten uns dort umschauen.«


      »Jetzt?«


      »Ja.«


      »Nachts? Im Dunkeln?«


      »Ja.«


      Diesel grinste. »Du willst jetzt nur los, um nicht so schnell ins Bett zu müssen. Du hast Angst davor, dich nackt auszuziehen.«


      »Ich habe keine Angst. Das ist doch lächerlich.«


      »Wenn du es rasch hinter dich bringen willst, könnten wir uns sofort nackt ausziehen«, schlug Diesel vor. »Damit wäre dieses peinliche Voreinander-Ausziehen erledigt.«


      »Und was würden wir dann tun?«


      »Fernsehen.«


      »Nackt?«


      »Ja. Das wird bestimmt lustig.«


      »Niemand sitzt nackt auf meiner Couch.«


      »Carl schon«, entgegnete Diesel.


      Der Gedanke war beunruhigend.


      »Ich werde Kekse backen, mehr nicht«, erklärte ich. »Das mit dem Nackt-Herumsitzen kannst du vergessen.«


      »Kekse. Hört sich auch gut an. Ausziehen tue ich mich später sowieso.«


      »Wie überheblich«, sagte ich. Und wie wahr, fügte ich in Gedanken hinzu.


      Die Bäckerei ist am Sonntagvormittag geöffnet. Die Kunden kommen auf dem Heimweg von der Kirche, nach einem Spaziergang mit dem Hund, nach dem Jogging am Morgen, nach einer Fahrradtour oder einem Powerwalk bei uns vorbei. Gegen ein Uhr haben sich alle mit genügend Zucker und Gluten eingedeckt, und die Bäckerei wird geschlossen.


      Ich schlüpfte um 4.15 Uhr aus dem Bett und tappte im Dunkeln auf Zehenspitzen ins Bad. Katerchen beobachtete mich von seinem Platz am Fußende des Betts. Diesel schlief noch. Ich duschte rasch, trocknete mein Haar mit dem Fön und zog mir wie immer eine Jeans, ein T-Shirt und Sneakers an. Unten war alles ruhig. Carl schlief auf der Couch. Ich schaltete das Licht in der Küche an und machte mir Kaffee. Katerchen strich um meine Beine, und ich bückte mich, um ihn zu streicheln. Ich gab ihm frisches Wasser und ein wenig Trockenfutter.


      Monroes Konstruktion stand immer noch auf meiner Arbeitsplatte. Ich fand, ich sollte sie lieber verstecken. Sie war gestohlen, und außerdem gab es noch ein paar andere Leute, die hinter ihr her waren. Ich trug sie zu meinem Wäschekorb, legte sie hinein und bedeckte sie mit schmutziger Wäsche.


      Jetzt lag ein gestohlenes Bild unter meinem Bett, eine gestohlene Glocke in meinem Wäschetrockner und eine gestohlene kinetische Skulptur in meinem Wäschekorb. Keine sehr angenehme Situation.


      Ich ging in die Küche zurück, aß einen Erdbeerjoghurt und trank rasch eine Tasse Kaffee. Dann zog ich mir ein Kapuzensweatshirt über, holte meine Handtasche und verließ leise das Haus. Draußen war alles dunkel. Selbst für Frühaufsteher war es noch zu früh. Die Luft war eisig, und am schwarzen Himmel zeigte sich eine schmale Mondsichel.


      Ich ging die paar Schritte zu meinem Wagen und wollte ihn gerade aufschließen, als ich Wulf, teilweise durch Schatten verdeckt, vor mir sah. Mein Herz begann zu stolpern, und es dauerte einen Moment, bis ich mich wieder unter Kontrolle hatte.


      »Ich dachte, du bist kein Morgenmensch«, sagte ich.


      »Mein Morgen beginnt mit dem Sonnenaufgang.«


      »Du bist doch kein Vampir, oder?«


      »Nein«, erwiderte Wulf. »Aber ich habe ähnliche Vorlieben.«


      Ich dachte an Diesel, der immer noch in meinem Bett schlief, und richtete meinen Blick von Wulf auf das Schlafzimmerfenster im oberen Stockwerk meines Hauses.


      »Wenn ich dich hätte entführen wollen, wären wir schon längst weg von hier«, meinte Wulf.


      »Er würde dich aufspüren.«


      »Ohne Zweifel.«


      »Was suchst du hier?«, wollte ich wissen.


      »Ich bin Anarchie gefolgt. Sie versuchte, Hatchet anzuwerben, aber das ist ihr nicht gelungen. Er ist ein Narr, aber sehr loyal. Du wirst ihr nächstes Opfer sein, und du bist verletzlicher als Hatchet. Ich bezweifle, dass deine Schmerzgrenze so hoch wie seine ist.«


      »Wo ist sie jetzt?«


      Wulf erstarrte für einen Moment, als wollte er die Luft prüfen. »Ich habe sie verloren, aber ich nehme an, dass sie nicht weit weg ist. Sie wird in deiner Nähe bleiben und auf den richtigen Augenblick warten.«


      »Warum bist du ihr gefolgt?«


      »Man muss sie aufhalten. Mein halb gesetzestreuer Cousin hat keine Berechtigung, sie zu vernichten, aber ich muss niemandem Rechenschaft ablegen.«


      In einem der Häuser auf der gegenüberliegenden Straßenseite ging hinter einem Fenster im oberen Geschoss das Licht an. Wulf trat in die Schatten zurück und verschwand still und leise.


      Ich überlegte, ob ich ins Haus zurückgehen und Diesel aufwecken sollte, doch ich war bereits spät dran. Außerdem hatte es keinen Sinn. Ich wollte Diesel nicht vierundzwanzig Stunden am Tag um mich herum haben. Und ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, dass Wulf und Anarchie offensichtlich etwas untereinander auszufechten hatten.


      Ich stieg in meinen Wagen, verschloss die Türen, fuhr los und versuchte, die Gedanken an Anarchie zu verdrängen. Es war viel besser, mich auf Cupcakes zu konzentrieren. Außerdem war Sonntag, also würden wir Apfel-Zimt-Donuts backen. Okay, das hieß, dass ich anschließend die Fritteuse sauber machen musste, aber das war die Sache wert. In der Bäckerei sorgten wir für Glücksgefühle, und das war viel besser, als andere Menschen zu vernichten.


      Ich überquerte die Brücke nach Salem und schaffte die Fahrt in Rekordzeit. An einem Sonntag um diese Uhrzeit war fast keine Menschenseele unterwegs. Ich stellte meinen Wagen auf dem kleinen Parkplatz hinter der Bäckerei ab und eilte hinein.


      »Entschuldige die Verspätung«, rief ich Clara zu. »Das war mal wieder einer dieser Morgen …«


      »Kein Problem«, erwiderte Clara und steckte den Knethaken in das große Rührgerät. »Hier läuft alles nach Plan. Ich habe gerade die Fritteuse angestellt, und der Teig geht wunderbar auf.«


      »Sagt dir Anarchie irgendetwas?«, fragte ich sie.


      »Politisches Chaos?«


      »Bei dieser Anarchie handelt es sich um eine Person. Ich bin Wulf heute früh schon in die Arme gelaufen. Er ist hinter einer Frau namens Anarchie her.«


      »Ich wusste gar nicht, dass du und Wulf freundschaftlichen Umgang pflegt. Lebst du nicht mit Diesel zusammen?«


      »Wir leben nicht zusammen. Er hat bei mir nur vorübergehend seine Zelte aufgeschlagen. Außerdem hat er oben geschlafen, und Wulf stand neben meinem Wagen.«


      »Gütiger Himmel.«


      Ich knöpfte meinen Bäckerkittel zu. »Wulf hat irgendetwas an sich, was mir den Atem raubt. Er hat mir noch nie etwas angetan, aber er jagt mir eine Heidenangst ein.«


      »Er hat dich verbrannt! Du hast eine Narbe an deiner Hand.«


      »Ich meinte, abgesehen von dieser Sache.«


      Glo marschierte herein, stellte ihren Besen in eine Ecke und hängte ihre Tasche an einen Haken neben der Tür. »Ich bin wegen der Donuts eher gekommen. Über wen sprecht ihr?«


      »Über Wulf«, antwortete ich.


      »Ein heißer Typ«, bemerkte Glo. »Er ist wie ein Vampir. Dominant, sinnlich und beängstigend. Er erinnert mich an den Hulk Coaster, diese Wahnsinnsachterbahn in den Universal Studios. Kennt ihr die? Da bekommst du richtig Angst und einen ordentlichen Adrenalinschub, und wenn du aussteigst, ist deine Hose nass, und du weißt nicht genau, woher das kommt.«


      »So geht es mir auf der 1A, wenn ich mich während der Hauptverkehrszeit in diesen ewigen Kreisverkehr einfädeln muss«, meinte Clara.


      Ich konnte nicht mit vergleichbaren Erlebnissen aufwarten, also holte ich einen Sack mit Mehl und wuchtete ihn auf meine Arbeitsplatte.


      »Wie war dein Date mit dem Glöckner?«, fragte ich Glo.


      »Es war wunderbar«, schwärmte sie. »Er ist so süß. Und klug. Und er weiß alles, was es über Glocken zu wissen gibt. Ich glaube, mein Besen mochte ihn auch. Zumindest ist er nicht auf ihn losgegangen. Ich glaube, er könnte tatsächlich der Richtige sein.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 17


      Es war halb zwölf, und der Laden war leer. Clara und ich waren mit dem Backen fertig und räumten auf, und Glo streckte ihren Kopf zur Tür herein.


      »Diese gruslige Frau ist wieder da«, verkündete sie. »Diejenige, bei der ich sofort an Darth Vader denken muss. Sie will mit Lizzy reden.«


      »Deirdre Early?«, fragte ich.


      »Ja.«


      Earlys glänzendes schwarzes Haar saß perfekt. Auch ihr Make-up war makellos. Ihr roter Hosenanzug im Stricklook stammte wahrscheinlich von einem Designer, aber ich wusste nicht, von welchem. Sie trat auf wie eine Eiskönigin.


      »Wir haben ein Problem«, verkündete sie. »Ich möchte gerne unter vier Augen mit Ihnen sprechen.«


      »Ich werde Clara helfen.« Glo verzog sich hastig in die Backstube.


      Ich stellte mich hinter die Theke. »Worüber wollen Sie mit mir reden?«


      »Sie helfen immer noch Diesel, obwohl ich Sie gewarnt habe.«


      »Ich helfe ihm nicht«, verbesserte ich sie. »Wir sind Partner.«


      »Oh, ich bitte Sie. Schauen Sie sich doch an – Sie backen Cupcakes. Sie sind nichts weiter als ein Lakai. Genau wie der Idiot Hatchet.«


      »Wollen Sie auf etwas Bestimmtes hinaus?«


      Ihre schwarzen Augen weiteten sich. »Es geht darum, dass Sie eine Entscheidung treffen müssen. Sie können sich auf meine Seite stellen, oder Sie werden sterben.«


      »Diesel wäre mit keiner dieser Optionen zufrieden.«


      »Wenn ich den Stein an mich gebracht habe, wird Diesel mein Sklave sein.«


      »Und Wulf?«


      »Wulf ebenso. Jeder Mann und jede Frau auf diesem Planeten wird sich mit einer an Wahnsinn grenzenden Begierde nach mir verzehren.«


      Du meine Güte, dachte ich. Diese Frau war komplett verrückt. Wahrscheinlich eine gemeingefährliche Irre.


      »Sie scheinen eine vernünftige Person zu sein«, sagte ich zu ihr. »Nehmen Sie doch eine Schachtel Cupcakes mit nach Hause, und denken Sie über alles noch einmal gründlich nach. Ich meine, Sie wollen mich sicher nicht als Sklavin haben. Ich habe kein Talent zum Dienen.«


      Sie legte ihre Hände flach auf die Glasvitrine und beugte sich zu mir vor. Ihre Augen waren zusammengekniffen, und aus ihrem Gesicht war jegliche Farbe gewichen. »Entscheiden Sie sich. Entweder dienen Sie mir, oder Sie sind tot.«


      Auf dem obersten Regal in der Vitrine befand sich ein Tablett mit einer Auswahl an Bagels, das unter ihren Händen zu vibrieren begann.


      »Nun?«


      Die Bagels begannen zu tanzen und schlugen gegen das Tablett.


      »Würden Sie bitte zurücktreten«, forderte ich sie auf. »Sie bringen die Bagels in Unordnung.«


      Nicht nur die Bagels waren durcheinandergeraten. Ich war kurz davor auszurasten. Early strahlte eine so starke Energie aus, dass mir wahrscheinlich buchstäblich die Haare zu Berge standen.


      »Ich erwarte eine Antwort.« Sie erhob die Stimme und presste die Zähne zusammen. »Ich befehle Ihnen, mir sofort eine Antwort zu geben. Jetzt.«


      Bei dem Wort jetzt schlug sie mit der Hand auf die Glasplatte, und zisch … ein Bagel flog von dem Tablett quer durch die Glasvitrine.


      »Meine Güte«, stieß ich hervor. »Beruhigen Sie sich. Sie strömen zu viel Energie aus. Wenn Sie so weitermachen, gehen Sie noch in Flammen auf.«


      Clara kam in den Laden. »Alles in Ordnung?«


      »Raus mit Ihnen«, befahl Early. »Das ist ein Gespräch unter vier Augen.«


      »Wie bitte? Das ist mein Laden«, protestierte Clara.


      »Frechheiten dulde ich nicht.« Earlys kreischende Stimme kippte beinahe. Sie riss ein schweres Glasgefäß vom Tresen, warf damit nach Clara und traf sie direkt an der Stirn. Clara sackte zusammen und fiel auf den Boden. Ich ging auf Early los und schlug ihr ein Baguette auf den Kopf. Sie streckte knurrend die Arme nach mir aus, und ich bewarf sie mit einer Kirschkäsetasche. Das Plunderstück landete auf ihrer Brust und hinterließ einen klebrigen Klecks auf ihrem Blazer.


      »Das ist ein Modell von St. John.« Early funkelte mich wütend an. »Das können Sie mit einem Strickblazer von St. John nicht machen!«


      Glo eilte mit einem Zehn-Pfund-Sack Mehl aus der Backstube herbei. »Ich bin mir sicher, dass ich das Mehl verzaubert habe«, erklärte sie und schob mir den Sack zu. »Zieh ihr das Ding über, dann wird sie sich in einen Stein verwandeln. Und wir können sie begraben oder sie ins Meer werfen oder so etwas.«


      Ich schleuderte den Sack auf Early. Er traf sie am Kopf und platzte auf, und das Mehl flog durch die Luft.


      »Zurück!«, rief Glo. »Pass auf, dass du nichts von dem Mehl abbekommst, sonst könntest du dich auch in einen Stein verwandeln.«


      Ich sprang rasch zurück, und Glo und ich versteckten uns hinter der Theke und spähten über den Rand, um die Verwandlung zu beobachten.


      Clara kniete neben uns hinter der Vitrine. Ihr Gesicht war aschfahl, und aus einer klaffenden Wunde an ihrer Stirn tropfte Blut.


      »Was …« Early sah an ihrem Strickblazer herab.


      Sie war von Kopf bis Fuß mit Mehl eingestäubt, aber sie hatte sich nicht in einen Stein verwandelt.


      »Ich war in Eile«, verteidigte sich Glo. »Möglicherweise habe ich nicht alles richtig gemacht.«


      Early stand wie angewurzelt da und betrachtete immer noch ihr Kostüm. Als ich genauer hinschaute, bemerkte ich, dass sich ihre Augen heftig bewegten.


      »Ich glaube, sie kann sich nicht rühren«, sagte ich zu Glo. »Sie ist wie versteinert.«


      »So ein Mist«, sagte Glo. »Was sollen wir jetzt mit ihr machen? Ich denke, wir könnten sie trotzdem ins Meer werfen.«


      Ich warf einen Blick auf Clara. »Wir sollten Clara ins Krankenhaus bringen.«


      »Schafft sie zuerst von hier weg«, befahl Clara. »Ich werde meine Bäckerei nicht verlassen, solange diese Irre in meinem Laden ist.«


      »Die Irre scheint sich nicht mehr vom Fleck rühren zu können«, sagte ich zu Clara.


      »Ja, aber die Fluchbeeren wurden noch nicht geliefert«, erklärte Glo. »Das kann also noch ewig dauern.«


      Alles war mit Mehl bedeckt, und ich wollte kein Risiko eingehen, also zog ich mir Gummihandschuhe an, holte den Staubsauger und saugte alles ab, einschließlich Deirdre Early.


      »Kannst du noch ein wenig durchhalten?«, fragte ich Clara.


      »Es geht schon. Gebt mir ein Handtuch, damit ich nicht alles mit Blut volltropfe.« Sie warf einen Blick auf ihren Arm. »Mein Arm tut furchtbar weh. Ich glaube, ich habe mir bei dem Sturz etwas verrenkt.«


      Glo holte Clara ein Handtuch, und ich stellte den Staubsauger beiseite und rollte den Handkarren in den Verkaufsraum. Wir luden Early auf den Karren, und ich schob ihn durch die Backstube zur Hintertür hinaus auf den Parkplatz. Dort setzten wir Early ab. Außer dass sie sich nicht bewegen konnte, schien sie in guter Verfassung zu sein. Sie gab leise, knurrende Laute von sich und rollte die Augen. Zu mehr war sie jedoch anscheinend nicht fähig.


      Wir brachten Clara zu Glos Wagen. Ich schloss den Laden ab, und Glo fuhr uns ins Krankenhaus. Auf dem Weg dorthin rief ich Diesel an und erzählte ihm, was vorgefallen war.


      Eine Stunde später wurde die Wunde an Claras Stirn genäht, und ihr gebrochener Arm war bereits geschient.


      Diesel hatte es sich im Wartezimmer auf einem Stuhl bequem gemacht und blätterte in einer Ausgabe von Sports Illustrated. Er schaute auf, als Glo und ich aus dem Behandlungsraum kamen. »Wie geht es ihr?«


      »Sie wird sich bald davon erholen«, erwiderte ich. »Eine Weile wird sie noch Kopfschmerzen haben, und leider hat sie sich bei dem Sturz am Arm eine Haarfraktur zugezogen.«


      »Ich bin auf dem Weg hierher an eurem Parkplatz vorbeigefahren«, sagte Diesel. »Early stand immer noch dort, zur Salzsäule erstarrt. Ihr könntet ihr einen Bagel in die Hand geben und sie neben Dazzle’s Eingangstür auf den Gehsteig stellen.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Wie lange wird das hier noch dauern?«


      »Nicht länger als eine Stunde«, meinte ich.


      Glo zog einige Magazine aus dem Regal an der Wand. »Ich kann hierbleiben und sie dann nach Hause fahren. Es macht mir nichts aus zu warten. Diese Zeitschriften habe ich alle noch nicht gelesen.«


      Diesel und ich verließen das Krankenhaus und fuhren nach Boston.


      »Glaubst du, dass es sich bei Deirdre Early um Anarchie handelt?«, fragte ich Diesel. »Sie ist komplett verrückt und unglaublich aufbrausend. In der Bäckerei ist sie dermaßen ausgeflippt, dass die Bagels in der Vitrine hochgesprungen sind. Sie ist wie diese Koboldfrau in Poltergeist.«


      »Die Idee gefällt mir. Es wäre schrecklich, wenn es zwei verrückte, machthungrige Frauen auf der Suche nach dem Stein gäbe.«


      »Und Wulf.«


      »Ja. Wulf sollten wir nicht vergessen. Was hat er heute Morgen zu dir gesagt?«


      »Du weißt, dass ich mit Wulf gesprochen habe?«


      »Ich besitze einen Radar für Wulf. Wenn er in meiner Nähe ist, klingeln Alarmglocken in meinem Gehirn. Und ich bekomme einen Krampf im Hintern.«


      »Er verfolgte Anarchie, und ich lief ihm in die Arme, als ich das Haus verließ. Er sagte, Anarchie hätte mich im Visier, seit sie erfolglos versucht hat, Hatchet zu rekrutieren. Deshalb kam ich auf die Idee, dass Early mit Anarchie identisch sein könnte. Early sagte, ich müsse ihr entweder dienen oder ich würde sterben.«


      »Wir müssen schneller mit unserer Recherche vorankommen«, stellte Diesel fest. »Es gibt zu viele Akteure in dieser Sache, und alle haben zu viel Macht und neigen zu Gewalt.«


      Vierzig Minuten später befanden wir uns in Beacon Hill und versuchten, irgendwie zur Joy Street zu gelangen. Das war wieder eine dieser kleinen Straßen, die man mit dem Auto einfach nicht erreichen konnte. Jede Straße in der Gegend war eine Einbahnstraße, die in die falsche Richtung führte. Diesel fand schließlich einen Parkplatz am Mount Vernon Square, und wir gingen zu Fuß weiter.


      »Ich verstehe es nicht«, seufzte Diesel. »Die Joy Street ist eine Straße wie jede andere in diesem Wohngebiet. Teure Immobilien. Reiche Anwohner. Typisch Beacon Hill. Ich hatte gehofft, hier irgendetwas zu entdecken, was sich auf das Wort ›selbstlos‹ in dem Rätsel beziehen könnte. Eine Kirche vielleicht …«


      Ich hatte mir den Spruch auf einer Karteikarte notiert. »Wer selbstlose Gedanken hegt, dessen Wort und Werk ist der FREUDE gewiss. Sie folgt ihm wie ein Schatten, der ihn niemals verlässt«, las ich vor.


      Es war später Nachmittag, und die Sonne stand bereits tief am Himmel. Bei unserer Ankunft hatte die Joy Street im Sonnenlicht gelegen, und nun standen wir im Schatten.


      »Hier ist Schatten«, bemerkte ich. »Die Sonne geht unter, und die Joy Street liegt im Schatten. Könnte das damit gemeint sein?«


      »Vielleicht, aber das bringt uns nicht weiter. Der Schatten kommt hauptsächlich vom State House. Und die Schatten wandern. Die Sonne bewegt sich am Himmel, und die Schatten bewegen sich mit ihr. Die Spitze der Kuppel wird mindestens auf ein Dutzend Häuser zeigen, wenn die Sonne untergeht.«


      »Wenn sich der Schatten im zweiten Teil des Hinweises auf das State House bezieht, sind im ersten Teil vielleicht die Leute dort drin gemeint. Wer selbstlose Gedanken hegt, dessen Wort und Werk ist der FREUDE gewiss.«


      »Das ist ziemlich weit hergeholt«, gab Diesel zu bedenken.


      Ich packte ihn an der Hand und zog ihn hinter mir her. »Komm schon. Wir schauen uns im State House um.«


      »Woher kommt dein plötzlicher Enthusiasmus, die Welt retten zu wollen?«


      »Ich bin hochmotiviert. Man will mich umbringen. Wenn ich diesen blöden Stein finde, kann ich endlich mein Leben weiterleben.«


      »Also geht es dir nicht um die Welt … Es geht dir nur um dich?«


      »Ja. Die Welt ist mir piepegal. Und ich trenne auch nicht immer meinen Müll. Manchmal werfe ich Joghurtbecher in den Hausmüll.«


      »Wie schockierend«, meinte Diesel.


      Sein Handy klingelte, und er starrte auf seinen Schuh, während er lauschte. Dann schüttelte er leicht den Kopf, als könne er nicht fassen, was er hörte. Oder vielleicht wollte er einfach nicht hören, was ihm da jemand erzählte.


      »Ich kümmere mich darum«, sagte Diesel schließlich und legte auf.


      »Und?«, fragte ich.


      »Sandman ist wieder weggelaufen.«


      Wir befanden uns gegenüber vom Boston Common, und Diesel schaute zu dem Park hinüber.


      »Lass uns einen Spaziergang machen«, schlug er vor.


      »Willst du nach Sandman suchen?«


      »Ja.«


      »Und was ist mit der Rettung der Welt?«


      »Das wird nicht lange dauern.«


      Wir überquerten die Straße und bogen in den Fußweg zum Frog Pond ein. Wenn es kalt wird, dient das Wasserbecken als Eislauffläche. Im Sommer wird daraus ein Planschbecken. Im Augenblick befanden wir uns zwischen den Jahreszeiten, und der Frog Pond war geschlossen. Wir gingen weiter zum Konzertpavillon und entdeckten dort Sandman, der auf den Stufen die letzten Sonnenstrahlen des Tages genoss.


      »Hey, Morty«, sprach Diesel ihn an. »Wie läuft’s?«


      »Nicht schlecht«, erwiderte Morty. »Ich genieße mein Leben.«


      »Wir würden uns alle besser fühlen, wenn du das im Haus deines Sohns tun würdest.«


      »Mein Sohn ist ein Waschlappen.«


      »Wir wollen uns das State House ansehen. Kommst du mit?«


      »Habt ihr wieder eine Gaunerei vor?«


      »Ja.«


      »Was ist mit meinem Wurstbrötchen? Werde ich rechtzeitig zurück sein, wenn der Imbisswagen kommt?«


      »Ich werde dafür sorgen, dass du ein Wurstbrötchen bekommst.«


      »Okay! Ich bin dabei.«


      Wir gingen durch den Park zurück, marschierten die Beacon Street entlang und kletterten dann etwa eine Million Stufen zum State House hinauf. Schilder wiesen uns zum Besuchereingang auf der rechten Seite des Haupteingangs. Die Tür war abgeschlossen. Niemand in Sicht. Sonntags war das State House für Besucher nicht geöffnet.


      »Kein Problem«, meinte Diesel.


      Er fuhr mit der Hand über die Tür, die Schlösser drehten sich, und er zog die Tür auf.


      »Das ist das State House«, protestierte ich. »Du kannst hier nicht einfach einbrechen!«


      »Ich breche nicht ein«, entgegnete Diesel. »Die Tür ist unverschlossen.«


      »Oh, Mann«, stieß Morty hervor. »Das ist gut. Es geht doch nichts über einen kleinen Einbruchsdiebstahl. Das bringt das Blut in Wallung.«


      Wir betraten das Gebäude und schauten uns um. Leer.


      »Irgendetwas geht hier vor sich«, stellte Diesel fest. »Ich höre, dass sich etwas tut.«


      Ich blieb ganz still stehen. »Ich höre nichts.«


      »Das liegt daran, dass ich eine gesteigerte Sinneswahrnehmung habe, während du …«


      Diesel unterbrach sich mitten im Satz.


      »Und ich bin nur diejenige, die Cupcakes bäckt?«


      »Schätzchen, es ist nichts daran auszusetzen, wenn jemand Cupcakes backen kann.«


      »Du wirst mich nie nackt sehen.«


      »Du hast sie noch nicht nackt gesehen?«, wollte Morty von Diesel wissen. »Wie kommt das? Wie lange seid ihr zwei schon zusammen? Vielleicht sollten wir mal ein Gespräch von Mann zu Mann führen. Ich hätte sie schon längst flachgelegt. Ich komme bei Frauen gut an. Wenn sie sehen, dass ich Löffel verbiegen kann, sind sie hin und weg. Es ist so einfach, wie einem Baby einen Lutscher wegzunehmen. Also, was klauen wir dieses Mal?«


      »Das wissen wir noch nicht«, erwiderte ich. »Wir müssen uns zuerst einmal umschauen.«


      Wir gingen nach links an dem Buchladen vorbei und blieben an den Aufzügen stehen.


      »Nach oben«, erklärte Diesel und drückte auf den Knopf.


      Ich trat einen Schritt zurück. »Auf keinen Fall. Bis hierhin und nicht weiter. Wir können morgen wieder herkommen, wenn das Gebäude geöffnet ist.«


      »Ich dachte, du willst die Sache endlich zum Abschluss bringen.«


      »Aber ich lege keinen Wert darauf, in den Knast zu kommen!«


      Die Aufzugtüren öffneten sich, und Diesel schob mich vorwärts. »Du machst dir viel zu viele Gedanken, was erlaubt ist und was nicht.«


      »Sie erinnert mich an meinen Sohn«, meinte Morty. »Ein verklemmter Umstandskrämer. Ich liebe ihn, aber ich will mir nichts vormachen. Der Junge hat Probleme. Und er sieht nicht einmal gut aus, so wie ich. Ich kann nicht begreifen, dass er überhaupt eine Frau gefunden hat, die bereit war, ihn zu heiraten. Wahrscheinlich ist es so, wie man sagt – für jeden Topf gibt es einen Deckel.«


      Als wir eine Etage höher aus dem Lift stiegen, hörten wir Geräusche. Sie kamen eindeutig aus dem hinteren Teil des Gebäudes. Wir gingen durch die Hall of Flags auf die Great Hall zu. Die Glastüren waren geöffnet, und der Saal wurde für eine Festlichkeit vorbereitet. An den Wänden standen runde Tische mit jeweils acht Stühlen. Sie waren mit roten Leinentischdecken und Kerzen und Blumen geschmückt. Hinter zwei Theken standen Barkeeper mit weißen Hemden, schwarzen Krawatten und schwarzen Hosen. An zwei Tranchierstationen standen Köche mit albernen Hüten und weißen Kitteln. Und zwei lange Buffettische wurden mit Bergen von Krabben, unzähligen Wärmeplatten mit dampfenden Gerichten, einem kunstvollen Arrangement aus Brot, Salaten, Soßen, eingelegtem Gemüse, exotischen Früchten, stark riechendem Käse und geräuchertem Lachs beladen.


      »Das nenne ich eine reichliche Auswahl«, bemerkte Morty. »Aber ich sehe keine Wurstbrötchen.«


      Einer der weißbekittelten Männer kam auf uns zu. »Offensichtlich haben Sie sich verlaufen. Sie hat sicher die Agentur geschickt.«


      »Ja«, sagte ich rasch. »Wir sind von der Agentur.«


      »Die Türen werden in fünfzehn Minuten geöffnet, und ich bin spät dran. Sie können sich unten umziehen. Sie wissen ja, wie es läuft, oder? Sie haben so etwas schon gemacht, richtig?«


      »Oh, ja«, bestätigte ich. »Schon sehr oft.«


      Er musterte Morty. »Er sieht recht alt aus.«


      »Ich bin steinalt«, sagte Morty. »Aber Sie sollten mal sehen, was ich alles mit einem Löffel machen kann.«


      Der Mann in dem weißen Kittel schüttelte ungläubig den Kopf. »Die Arbeitslosenquote ist schwindelerregend hoch, und was Besseres konnten sie mir nicht schicken.« Er hastete davon.


      »Was nun?«, fragte ich Diesel.


      »Wir gehen nach unten und ziehen uns um. Wenn wir aussehen wie Servicepersonal, fallen wir nicht auf und haben überall Zugang.«


      »Wie kommen wir nach unten?«


      »Aus der Tür dort drüben kommen etliche schick gekleidete Kellner«, sagte Morty.


      Fünfzehn Minuten später trugen wir weiße Hemden, schwarze Fliegen und schwarze Hosen und befanden uns wieder in dem großen Saal. Morty und ich sahen einigermaßen passabel aus, aber Diesel wirkte wie einer der Chippendales, der beinahe aus seinen Klamotten platzte.


      Männer mit schwarzen Krawatten und Frauen in Cocktailkleidern kamen herein, lächelten, unterhielten sich und hielten Ausschau nach ihren Tischen. Kellner gingen mit Champagnergläsern und Horsd’œuvres auf Silbertabletts herum.


      »Wenn der Saal sich gefüllt hat, wird es nicht auffallen, wenn wir verschwinden und uns um unseren eigenen Kram kümmern«, meinte Diesel. »Schnappt euch ein Tablett, und mischt euch bis dahin unter die Menge.«


      Morty nahm sich ein Tablett mit gefüllten Pilzen. »Schaut euch das an«, sagte er. »Würdet ihr so etwas von einem Fremden annehmen und essen? Seit ich im Park gelebt habe, gibt es für mich in dieser Hinsicht eine neue Regel. Ich esse keine braunen Lebensmittel mehr.«


      »Lass ihn nicht aus den Augen«, ermahnte mich Diesel.


      Ich trottete hinter Morty her. Er bot seine Pilze an, und ich trug Hähnchenspieße herum. Bei keinem von uns wurde oft zugegriffen. Die meisten Gäste gingen direkt zum Buffet und setzten sich dann an ihren Platz.


      »Man könnte glauben, ich hätte die Krätze«, sagte Morty. »Niemand will eines dieser kackbraunen Dinger haben. Nicht dass ich ihnen das übel nehmen würde. Ich komme mir vor, als würde ich ihnen Gänseschiss anbieten. Und schau dir nur diese Leute an. Was für ein lahmer Haufen. Hier ist kaum jemand unter achtzig. Man sollte Abführmittel verteilen. Die Leute sind alle kurz davor einzuschlafen, und das, obwohl ich mich gar nicht mit ihnen unterhalte. Ich wette, ich könnte die Party in Schwung bringen.«


      »Wir wollen hier nichts in Schwung bringen. Wir warten nur auf ein Zeichen von Diesel und schleichen uns dann aus dem Saal.«


      »Ich war früher eine richtige Stimmungskanone«, fuhr Morty fort. »Habe ich schon erzählt, wie ich einmal drei Löffel gleichzeitig verbogen habe? Und ich habe das ganz schlau angestellt. Ich musste dabei nicht einmal meine Lippen bewegen oder so.«


      Meine Güte, dachte ich. Wo zum Teufel blieb Diesel? Noch fünf Minuten mit Morty, und ich würde ausgestreckt unter einem Buffettisch liegen.


      Ich rückte meine Fleischspieße zurecht und hörte plötzlich zwei Tische weiter Stimmen laut werden. Alle Umstehenden wandten sich einer der Frauen an dem Tisch zu.


      »Seht euch ihren Löffel an«, sagte jemand. »Er hat sich von selbst verbogen.«


      Alle holten hörbar Luft und schauten auf den Mann neben ihr.


      »Ein Wunder!«, rief eine der Frauen. »Noch ein verbogener Löffel.«


      »Das ist ein Trick«, behauptete jemand. »Das müssen präparierte Löffel sein.«


      Ich warf einen Blick zu Morty hinüber. Sein Gesicht war gerötet, seine Augen hatten sich zu Schlitzen verengt, und er schwitzte.


      »Mein Löffel hat sich auch verbogen!«, rief jemand.


      »Meiner auch!«


      »Ich bin heiß, Baby«, sagte Morty. »Ich bin wieder da! Morty Sandman hat es noch drauf. Das ist ein Rekord! Niemand hat jemals mehr als vier Löffel gleichzeitig verbogen. Mann, ich fühle mich großartig. Ich wette, ich könnte jeden Löffel hier im Saal verbiegen.«


      Diesel tauchte wie aus dem Nichts auf und schob Morty aus dem Saal.


      »Wozu die Eile?«, beklagte sich Morty. »Ich habe gerade erst angefangen. Und ich war richtig in Fahrt.«


      »Wenn du dort drin weiter Löffel verbogen hättest, wäre der Saal geräumt worden, und sie hätten einen Exorzisten geholt.«


      Wir behielten unsere Tabletts in den Händen, für den Fall, dass wir jemandem vom Sicherheitspersonal begegneten, und gingen in den vorderen Bereich des Gebäudes.


      »Ich habe mich ein wenig umgesehen, während ihr bedient habt«, sagte Diesel. »Der Schatten auf der Joy Street entsteht in erster Linie durch die Kuppel, also sollten wir im Kuppelgewölbe mit unserer Suche beginnen. Es liegt über der Senatskammer.«


      Wir fuhren mit dem Aufzug ein Stockwerk höher, und Diesel führte uns in die Senatskammer. Die Ziegelwände waren gestrichen, und in einigen Nischen standen Büsten von berühmten Persönlichkeiten. Darüber befand sich die Galerie, und über alles wölbte sich die Kuppel wie ein Strahlenkranz mit einem aufwändig gefertigten schmiedeeisernen Kronleuchter in der Mitte.


      Wir wanderten durch den Raum, lasen Gedenktafeln und betrachteten die Skulpturen. Dann inspizierten wir die Kuppel über uns. Keine Fresken. Ein sehr schlichtes Kunstwerk.


      »Es muss einen Weg geben, um in den obersten Teil der Kuppel zu gelangen«, meinte Diesel. »Normalerweise führen Stufen hinauf. Ich war schon in einigen Dombauten in Europa, und üblicherweise windet sich eine Treppe an einer Innenwand nach oben. Was wir hier sehen, muss eine Zwischendecke sein, also nicht die eigentliche Außenwand der Kuppel.«


      Das hörte sich nicht gut an. Ich litt ein wenig unter Platzangst, und auch in großen Höhen fühlte ich mich nicht besonders wohl.


      Wir stiegen auf die Galerie. Unter uns war das Senatsgestühl.


      »Das ist blöd«, beklagte sich Morty. »Ihr wisst ja nicht einmal, wonach ihr sucht. Ich hätte ruhig auf dieser Party bleiben und noch ein paar Löffel verbiegen können.«


      »Gütiger Himmel«, sagte ich. »Können Sie uns nicht endlich mit Ihrer Löffelgeschichte verschonen?«


      »Mein Gott, warum denn so schnippisch, Missy?«, erwiderte Morty und warf Diesel einen Blick zu. »Das passiert, wenn sie nicht ausreichend befriedigt werden, wenn du verstehst, was ich meine.«


      »Hey, ich tue mein Bestes«, erklärte Diesel. »Aber sie hat so ihre Probleme.«


      »Ich habe keine Probleme«, widersprach ich. »Du bist derjenige, der Probleme hat. Bin ich etwa wild darauf, die Welt zu retten? Nein, aber ich bin kein Spielverderber und mache brav mit. Das könntest du zumindest anerkennen. Du könntest sagen: Wow, Lizzy, vielen Dank, dass du mir hilfst.«


      »Vielleicht ist das die gewisse Zeit im Monat«, meinte Morty.


      »Halt mich zurück«, sagte ich zu Diesel. »Sonst bringe ich ihn um.«


      »Was sonst noch?«, fragte Diesel.


      »Was meinst du damit?«


      »Was behagt dir sonst noch nicht?«


      »Ich will nicht in die Kuppel hinaufsteigen.«


      »Jetzt kommen wir der Sache schon näher«, stellte Diesel fest.


      »Heißt das, ich muss nicht mitkommen?«


      »Doch, das musst du, aber du darfst dabei wimmern wie ein kleines Mädchen, wenn du willst.«


      Ich verließ die Galerie und ging in den Gang, der außen an dem Raum entlangführte. Aus einigen Fenstern konnte man auf Boston schauen, und zwischen den Fenstern befanden sich Wandgemälde. Einige davon stellten Szenen auf Farmen dar. Andere zeigten Schlachten aus den Zeiten der Revolution. Und auf einigen waren Staatsmänner zu sehen. Bei allen war ein passender Spruch in verschnörkelter Schrift in das Kunstwerk eingearbeitet. Ich blieb stehen, um mir eine Farmszene genauer anzuschauen, und der Spruch verschlug mir den Atem. Oft blickt zu heiß des Himmels Auge nieder.


      Heiliger Bimbam. Das war die Zeile aus Reedys Shakespeare-Anthologie.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 18


      Ich spähte aus dem Fenster, das dem Shakespeare-Zitat am nächsten lag, und sah auf die Joy Street hinaus. Diesel kam herüber und stellte sich neben mich.


      »Boston sieht von hier oben sehr hübsch aus«, meinte er. »Es ist meine Lieblingsstadt in Amerika.«


      »Es überrascht mich, dass du nicht hier wohnst. Warum hast du dich für Marblehead entschieden?«


      »Ich muss in deiner Nähe sein.«


      Es war das zweite Mal in den letzten zwei Minuten, dass es mir den Atem verschlug. Wenn ich Diesel hinterhertrotte, fühle ich mich ehrlich gesagt manchmal so wie Alice im Wunderland, nachdem sie in den Kaninchenbau gefallen ist – ich scheine mich in einem total verrückten Traum zu befinden und glaube, jeden Moment aufzuwachen und die Welt wieder normal vorzufinden.


      Und dann gibt es auch Zeiten, in denen mir bewusst wird, dass man mir einen Beschützer zur Seite gestellt hat, und das führt mir das Ausmaß meiner Verantwortung vor Augen.


      »Ich habe den Hinweis gefunden«, berichtete ich Diesel. »Er steht auf diesem Wandgemälde.«


      Er legte mir den Arm um die Schulter und las das Zitat, das man Shakespeare zuschrieb. »Gute Arbeit. Auf dem Bild ist eine Sonne zu sehen. Das heiße Auge des Himmels. Und es blickt auf die Felder des Farmers.«


      »Dieses Wandgemälde ist ein Mosaik«, bemerkte Morty. Er beugte sich vor und betrachtete die Oberfläche. »In der Sonne befindet sich eine kleine Fliese in Form eines Schlüssels.«


      Diesel zog den Lovey-Schlüssel aus seiner Tasche und legte ihn auf den Mosaikstein. Er passte genau, und auf dem Farmhaus erschien plötzlich eine Zahl. Gefolgt von einem großen J.


      »Das könnte auch nur ein gigantischer Witz aus dem 18. Jahrhundert sein«, meinte ich. »Eine endlose Schnitzeljagd, die nirgendwo hinführt.«


      Ich hörte, wie sich die Aufzugtüren öffneten, und ein Sicherheitsbeamter kam auf uns zu.


      »In diesem Teil des Gebäudes sind keine Besucher erlaubt«, erklärte er.


      »Tut uns leid«, sagte ich. »Das haben wir nicht gewusst. Wir hatten gerade Pause, und da sind wir wohl ein wenig zu weit gegangen. Wir waren noch nie zuvor im State House, und es ist wirklich interessant.«


      »Wenn Sie unter der Woche wiederkommen, können Sie an einer Führung teilnehmen«, erklärte der Wachmann. »Jetzt muss ich Sie bitten, wieder in den Saal zurückzukehren.«


      »Wir müssen ohnehin zurück«, erwiderte ich. »Unsere Pause ist vorbei.«


      Diesel steckte den Schlüssel wieder ein. Wir fuhren mit dem Aufzug in den ersten Stock und gingen zu dem Empfang zurück. Die Gäste saßen noch auf ihren Plätzen, und durch den Geräuschpegel hindurch hörte man im Hintergrund leise Kammermusik.


      »Passt gut auf«, sagte Morty. »Das könnte ich sogar mit geschlossenen Augen schaffen.«


      Von der anderen Seite des Saals ertönte ein Aufschrei.


      »Ich habe auch einen!«, rief jemand.


      »Bin ich gut oder nicht?«, sagte Morty.


      Wir gingen nach unten zur Personalgarderobe, schlüpften in unsere eigenen Klamotten und verließen das Gebäude durch eine Tür, die auf die Hancock Street hinausführte. Rasch liefen wir weiter bis zur Joy Street. Die Hausnummer, die auf dem Mosaik erschienen war, befand sich im ersten Block zwischen der Beacon und der Mount Vernon Street. Wir blieben auf dem Gehsteig stehen und betrachteten das Backsteinhaus. Vier Stockwerke und ein Souterraingeschoss. Es wirkte nicht heruntergekommen, war aber auch nicht frisch renoviert.


      Im Haus brannte kein Licht. Entweder war niemand zu Hause, oder der Bewohner hatte sich früh schlafen gelegt. Es war zu dunkel, um das Bronzeschild an der Tür lesen zu können.


      »Das muss ein historisches Haus sein«, meinte Morty. »Dort sieht man immer solche Schilder wie diese.«


      Meine Neugierde übermannte mich, und ich schlich die Stufen der kleinen Eingangsterrasse hinauf, um den Schriftzug auf dem Schild entziffern zu können.


      »Hier heißt es, dass es sich um ein historisches Gebäude aus dem Jahr 1880 handelt. Erbaut von William Butterfield«, flüsterte ich. »Es heißt The Key House, benannt nach dem ersten Bewohner Malcolm Key.«


      Ich berührte mit einer Fingerspitze das Schild und spürte die darin eingeschlossene Energie. »Es ist die Tafel.« Ich winkte Diesel zu mir heran. »Ich kann die Energie darin spüren.«


      Diesel starrte auf die Tafel und befühlte die Kanten. »Ich kann sie nicht entfernen«, erklärte er. »Sie ist einzementiert.«


      »Ich habe Hunger«, beklagte sich Morty. »Ich habe zwar einige von diesen Horsd’œuvres gegessen, aber ich habe immer noch kein Wurstbrötchen bekommen.«


      Diesel warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »In einer halben Stunde soll ich dich deinem Sohn übergeben. Wir gehen jetzt erst mal zum Wagen zurück, und das mit der Tafel werde ich später klären.«


      Wir marschierten zu Diesels Auto, und Diesel fuhr das kurze Stück bis zur Beacon Street und parkte dort in zweiter Reihe vor einem kleinen Lebensmittelladen. Ich lief rasch hinein, kaufte eine Packung von diesem weißen Pampbrot und ein halbes Pfund Wurst für Morty und dazu noch eine Tüte Chips. Bevor die Polizei uns einen Strafzettel verpassen konnte, saß ich längst wieder im Wagen. Diesel umkreiste den Public Garden und blieb kurz vor dem Hotel Vier Jahreszeiten stehen. Mortys Sohn wartete bereits auf uns.


      »So übel ist er gar nicht«, meinte Morty. »Eigentlich freue ich mich auf zuhause. Ich habe einen schönen Fernseher im Zimmer, und ich bekomme meine Wurstbrötchen.«


      Nachdem wir Morty seinem Sohn übergeben hatten, reihte sich Diesel wieder in den Verkehr ein und verließ Beacon Hill.


      »Wohin fahren wir?«, erkundigte ich mich.


      »Ich dachte, wenn wir schon in dieser Gegend sind, könnten wir Deirdre Early einen Besuch abstatten. Es gibt einiges, was ich mit ihr besprechen möchte.«


      »Wie zum Beispiel?«


      »Was sie sich dabei denkt, anderen Leuten Sachen an den Kopf zu werfen und dich zu bedrohen. Anarchie.«


      »Alles gute Gesprächsthemen«, bemerkte ich. »Vielleicht solltest du noch fünf oder sechs Schmerztabletten nehmen, bevor du an ihre Tür klopfst.«


      Diesel bog in die Commonwealth Avenue ein, und uns fiel sofort der Zug Feuerwehrwagen ins Auge, der vor Earlys Haus stand. Er hielt hinter einem der Löschfahrzeuge an, und wir blieben einen Moment lang sitzen und starrten auf das Fiasko vor uns. Earlys Haus war offensichtlich komplett ausgebrannt. Die Fenster waren geborsten und die Außenwände mit Ruß bedeckt. Das Dach war zum Teil eingebrochen.


      »Ich habe sie davor gewarnt, dass sie in Flammen aufgehen könnte«, sagte ich zu Diesel.


      Er lächelte grimmig. »Dein Wunsch scheint wohl in Erfüllung gegangen zu sein.«


      Wir stiegen aus dem Wagen und gingen zu zwei der Feuerwehrmänner hinüber, die sich eine Pause gönnten und Kaffee tranken.


      »Was ist passiert?«, erkundigte Diesel sich.


      »Wir sind nicht sicher«, erwiderte einer der Feuerwehrmänner. »Wahrscheinlich ein Brandbeschleuniger, denn die Flammen sind blitzartig durch das Haus geschossen. Genau können wir es nicht sagen, aber es sieht so aus, als wäre niemand im Haus gewesen. Glücklicherweise waren wir rechtzeitig hier und konnten verhindern, dass das Feuer sich ausbreitete.«


      Ich hatte die Befürchtung, dass das eingestürzte Dach alle bösen Geister befreit hatte, so wie in der Szene von Ghostbusters, in der das Geistergefängnis in die Luft flog.


      Zwanzig Minuten später standen wir wieder vor dem Key House, und Diesel hielt einen riesigen Schraubenzieher in der Hand.


      »Du glaubst also, du könntest das Problem mit diesem Schraubenzieher lösen?«, fragte ich ihn.


      »Ich hätte kein Problem damit, wenn die Tafel an den Rändern nicht einzementiert wäre.«


      »Und wenn sie komplett einzementiert ist?«


      »Dann habe ich immer noch ein Problem. Pass auf, dass uns niemand überrascht.«


      Er rammte den Schraubenzieher in die Ziegelwand und schlug Steinbrocken ab.


      »Du machst alles kaputt«, sagte ich.


      Er hielt kurz inne und sah mich an. »Möchtest du es versuchen?«


      »Nein.«


      Bum, bum, bum.


      »Meine Güte«, sagte ich. »Das ist verdammt laut.«


      »Allmählich glaube ich, dass ich mit Hatchet besser dran gewesen wäre«, seufzte Diesel. »Zumindest könnte ich ihm eine scheuern.«


      »Ich habe nur versucht, dir zu helfen«, verteidigte ich mich. »Ich dachte, du solltest wissen, dass du Krach machst.«


      Im ersten Stock ging das Licht an.


      »Oh-oh«, flüsterte ich. »Kannst du dich beeilen?«


      Diesel rammte den Schraubenzieher ein letztes Mal in die Wand, zog ihn zurück, und die Tafel fiel ab. Er hob sie rasch auf und hastete die Stufen hinunter, bevor sich die Haustür öffnete und ein Mann in Boxershorts und einem gestreiften Pyjamaoberteil erschien und uns anstarrte.


      »Was zum Teufel …«, stieß der Mann hervor.


      Wir drehten uns um und rannten los. Ich hörte, wie der Mann einen Pfiff ausstieß und nach Bruno rief. Einige Sekunden später hetzte Bruno aus dem Haus und sprintete hinter uns her.


      »Ein Hund«, keuchte ich atemlos. »Ein Riesenköter!«


      Der Hund war auf seinen vier Beinen viel schneller unterwegs als ich auf meinen zweien. Wir befanden uns immer noch einen Block von unserem Wagen entfernt, und Bruno holte auf. Diesel blieb vor einem Haus mit einem mannshohen Sichtschutzzaun stehen, packte mich und warf mich hinüber.


      Gerade noch war ich um mein Leben gerannt, und nun flog ich durch die Luft und landete – wumms – flach auf dem Rücken in irgendeinem Garten. Diesel sprang hinterher.


      »Alles in Ordnung?«


      »Hmm.«


      Bruno kläffte und kratzte an dem Zaun.


      »Er wird Leute anlocken«, sagte Diesel und zog mich auf die Füße. »Wir müssen hier weg.«


      Wir sahen uns um. Kein Ausweg in Sicht. Ringsherum ein ein Meter achtzig hoher Zaun. Keine Tore.


      »Ich werde dich in den nächsten Garten werfen«, verkündete Diesel.


      »Nein!«


      Zu spät. Ich war bereits über den Zaun geflogen. Diesel kam hinterhergesprungen. Gleiches Szenario. Kein Ausgang.


      »Das ist doch lächerlich«, schimpfte Diesel.


      Er öffnete die Hintertür des Hauses, und die Alarmanlage heulte los. Wir rannten durch das Haus, gelangten zur Vordertür und verließen rasch das Gebäude.


      »Das war leicht«, stellte er fest.


      Diesel fuhr zurück nach Salem und dort direkt zur Bäckerei. Ich hatte vorher angerufen, um mich nach Clara zu erkundigen, und erfahren, dass sie die Nacht bei ihrer Schwester verbringen würde. Glo hatte sich mit ihrem Glöckner verabredet, und niemand wusste, ob Deirdre Early immer noch auf dem Parkplatz stand.


      »Was sollen wir tun, wenn sie immer noch dort ist?«, fragte ich Diesel.


      »Wir werden sie einfach ignorieren, in die Bäckerei einbrechen und uns etwas zu essen besorgen. Ich sterbe vor Hunger.«


      Als er um die Ecke bog und seine Scheinwerfer auf den Laden fielen, wirkte alles verlassen. Nur ein groteskes, verbogenes Gebilde aus schwarzem Metall tauchte vor uns auf.


      »Was ist das?«, fragte ich.


      »Ich glaube, das ist dein Wagen«, erwiderte Diesel.


      »Das kann unmöglich mein Auto sein.«


      Diesel parkte, und wir stiegen aus und betrachteten den verkohlten Haufen vor uns.


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das dein Auto ist«, sagte Diesel. »Ich kann einen Teil des Nummernschilds sehen.«


      »Ich habe diesen Wagen geliebt!«


      »Nein, das hast du nicht«, widersprach Diesel. »Es war ohnehin nicht viel mehr als ein Schrotthaufen.«


      »Ja, aber jetzt habe ich nicht einmal mehr einen Haufen Schrott.«


      »Lass uns die Sache einmal überdenken«, schlug Diesel vor. »Jemand hat deinen Wagen in Brand gesteckt. Wahrscheinlich war es Early. Allerdings verstehe ich nicht, warum sie ihr eigenes Haus abgefackelt hat.«


      »Weil sie verrückt ist?«


      »Ja, das wäre eine Möglichkeit.«


      »Und darüber hinaus ist Early verschwunden. Was entweder bedeuten könnte, dass der Zauber nicht mehr wirkt, oder, dass jemand sie ins Auto geladen und mitgenommen hat.«


      »Ich glaube eher, dass die Wirkung des Zaubers nachgelassen hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand Deirdre Early haben will. Aber wenn ich ehrlich sein soll, habe ich keine Ahnung, was zum Teufel hier abläuft«, stellte Diesel fest. »Überfallen wir jetzt die Bäckerei, oder hast du etwas besseres Essbares zu Hause?«


      »Ich bezweifle, dass hier noch irgendetwas Essbares übrig ist. Wir backen sonntags nur Donuts und Kekse, und die sind bestimmt alle ratzeputz weg.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 19


      Katerchen wartete schon auf uns, als wir das Haus betraten. Ich kraulte ihn hinter den Ohren und entschuldigte mich dafür, dass ich ihn den ganzen Tag allein gelassen hatte. Ich glaubte zu sehen, dass er die Augen verdrehte, aber das war schwer zu beurteilen, da er nur ein gesundes Auge besitzt. Ich gab ihm eine Dose Katzenfutter und holte die Zutaten für eine Frittata aus dem Kühlschrank.


      Auf dem Heimweg hatte ich mir die Tafel genauer angesehen. Auf der Rückseite befanden sich einige Zeichen, die aussahen wie Hieroglyphen, sowie wahllos aneinandergereihte Buchstaben. Ich spürte Wärme und eine leichte Vibration, aber nichts, was mich wirklich in Aufregung versetzt hätte.


      Diesel saß im Wohnzimmer mit der Tafel und meinem Computer, und ich hörte im Hintergrund den Fernseher dröhnen. Zweifellos lief die Übertragung irgendeines Spiels.


      Ich brachte ihm ein Bier und Käse mit Crackern, um die Zeit zu überbrücken, bis ich das Essen auf den Tisch bringen konnte. »Wie kommst du voran? Irgendwelche Ideen?«


      »Der ursprüngliche Besitzer des Key House, Malcolm Key, und der Architekt William M. Butterfield gehörten beide der Boston Society of Natural History an. Sie haben mit Sicherheit Monroe Tichy gekannt, und wahrscheinlich war einer von ihnen auch ein Anhänger von Lovey. Zumindest kannten sie ihn. Also ist vielleicht diese Gesellschaft der gemeinsame Nenner. Ich schätze, Duane und der frühere Besitzer des Van-Gogh-Gemäldes waren ebenfalls in diesem Verein.«


      »Und entweder Lovey oder ein anderes Mitglied dieser Gesellschaft besaß die einzigartige Fähigkeit, eine bestimmte Energie in einem Gegenstand zu aktivieren, die dann die Botschaft freisetzte.«


      »Genau.«


      »Hast du eine Ahnung, wohin uns diese Erkenntnis führen wird?«


      »Nein. Es würde uns weiterhelfen, wenn auf magische Weise etwas auf dieser Tafel erscheinen würde.«


      Wir starrten auf das Schild, aber nichts geschah.


      »Das ist eine schwierige Angelegenheit«, meinte ich. »Den ersten Hinweis konnte nur Glo sehen. Den zweiten Hinweis fanden wir durch den Klang der Glocke. Den dritten Hinweis haben wir Carl zu verdanken. Und der vierte Hinweis offenbarte sich durch den Schlüssel.«


      »Ich kann es nicht begründen, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass die Schrift auf der Rückseite der Tafel der nächste Hinweis ist.«


      Ich ließ Diesel mit dem Rätsel allein und ging in die Küche zurück. Ich hatte keine frischen Zutaten für einen Salat im Haus, aber ich konnte ein Baguette zu der Frittata auftauen, und ein wenig Gemüse hatte ich ja ohnehin in das Omelett reingeschnippelt.


      Die Fenster waren immer noch mit Handtüchern und Laken verhängt, was weder zur Verschönerung meiner Küche beitrug noch zu meinem Wohlbefinden.


      »Jemand hat mein Auto in Brand gesteckt«, erzählte ich Katerchen. »Möglicherweise war es Deirdre Early. Sie ist ein gemeiner Mensch.«


      Ich nahm die Frittata aus dem Ofen, gab Katerchen ein Stück davon und richtete den Rest mit dem Brot auf zwei Tellern für Diesel und mich an. Ich trug die Teller ins Wohnzimmer, und wir aßen vor dem Fernseher.


      »Ich habe eine Verbindung gefunden«, verkündete Diesel. »1885 wurde im Dartmouth College eine geheime Gesellschaft namens Sphinx gegründet. 1903 ließ diese Gesellschaft auf dem Campus ein Sphinx-Grabmal errichten. Der Architekt war William M. Butterfield. Ich habe mir ein Bild davon heruntergeladen. Ich bin mir nicht sicher, weil die Abbildung nicht so scharf ist, wie ich es mir wünschen würde, aber ich glaube, dass die Zeichen auf dem Grundpfeiler der Sphinx den Hieroglyphen auf der Rückseite der Tafel gleichen.«


      Ich betrachtete das heruntergeladene Bild und schauderte unwillkürlich. »Wow, das sieht richtig ehrfurchteinflößend aus. Wie ein richtige Gruft.«


      Vor dem fensterlosen grauen Steinbau befanden sich einige Stufen, die zu einer großen, massiven Tür führten. Daneben standen Säulen, die an ägyptische Tempel erinnerten. Anhand des Fotos war es schwer zu beurteilen, wie groß das Grabmal war.


      »Heißt das, dass wir nach Dartmouth fahren werden?«, fragte ich.


      »Es ist der beste Hinweis, den ich bisher gefunden habe.«


      »Fahren wir noch heute Abend?«


      »Nein. Heute Abend musst du dich nackt ausziehen.«


      »Träum weiter.«


      »Das tue ich ständig«, erwiderte Diesel. »Und du siehst immer gut aus.« Er starrte auf seinen leeren Teller. »Gibt es noch eine Nachspeise?«


      »Obst.«


      »Obst ist keine Nachspeise, außer es befindet sich in einem Kuchen.«


      Ich spürte, wie mein Handy, das ich an meinen Jeansbund geklemmt hatte, vibrierte. Ich warf einen Blick auf das Display und sah Glos Telefonnummer.


      »Hey«, meldete ich mich. »Wie geht’s?«


      »Er will den Lovey-Schlüssel«, sagte Glo.


      »Wer?«


      »Wulf. Er hat mich, Lizzy. Ich weiß nicht, wo ich bin. Hier ist es dunkel, und es riecht nach Erde, und Hatchet ist hier, und er hat ganz viele Messer. Und er hat mich geschnitten, und ich blute.«


      Ihre Stimme zitterte. Ich hörte, dass sie weinte.


      »Blutest du stark?«


      »Nein, es ist nicht schlimm, aber es tut weh. Und er sagt, er wird mir noch mehr Schnitte zufügen, wenn ich nicht dafür sorge, dass er den Schlüssel bekommt.«


      »Ist Wulf bei dir?«


      »Er war hier, ist aber wieder weggegangen. Und jetzt bin ich mit Hatchet allein.«


      »Wohin sollen wir den Schlüssel bringen?«


      »Hatchet wird dir eine SMS mit der Adresse schicken.«


      Sie schluchzte erstickt, und dann war die Verbindung unterbrochen.


      Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gehirn wich, und ich hörte Glocken läuten. Dann fühlte ich, wie mir Diesel seine Hand in den Nacken legte und meinen Kopf nach unten zwischen meine Knie drückte.


      »Atmen«, befahl er mir.


      Ich nahm mich zusammen und setzte mich auf. »Tut mir leid, das war ein schrecklicher Anruf. Sie haben Glo, und sie wollen den Schlüssel.«


      »War das eine ernst zu nehmende Drohung?«


      »Es hörte sich zumindest so an. Sie weinte, und sie sagte, Hatchet habe sie mit einem Messer geschnitten.« Ich warf einen Blick auf mein Handy. »Er will mir die Adresse für die Übergabe per SMS mitteilen.«


      Diesel legte mir seine Hand auf die Schulter. »Ihr wird nichts geschehen. Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht, um sie zu befreien.« Er schwieg einen Moment lang und wirkte gedankenverloren. »Es ist interessant, dass sie den Schlüssel haben wollen«, meinte er dann. »Wir sind mit dem Schlüssel auf den Hinweis im State House gestoßen. Der Gedanke, dass der Schlüssel noch eine andere Bedeutung haben könnte, ist mir bisher noch nicht gekommen.«


      »Vielleicht sind sie uns zwei Schritte hinterher.«


      Diesel schüttelte den Kopf. »Ich befürchte, Wulf war uns immer zwei Schritte voraus. Er schiebt Hatchet vor und benützt ihn, um uns Steine in den Weg zu legen.«


      »Glaubst du, Hatchet weiß, dass er nur ein Spielball ist?«


      Diesel zuckte die Schultern. »Hatchet sieht seine Bestimmung darin, seinem Herrn zu dienen, egal in welcher Funktion. Er ist zum Äußersten entschlossen und stellt keine Fragen.«


      »Meine Güte.«


      »Ja«, sagte Diesel. »Für dich wäre das nichts.«


      Mein Handy piepste, und ich empfing eine SMS mit der Adresse.


      »Hier«, verkündete ich. »Wir sollen den Schlüssel zur Carter Street in Salem bringen. Dort wollen sie ihn gegen Glo eintauschen.«


      Diesel sprang auf. »Lass uns gehen.«


      Wir sperrten die Haustür ab, und nach wenigen Minuten hatten wir Salem erreicht. Ich versuchte, ruhig zu bleiben, aber ich zitterte vor Wut. Eigentlich sollte ich die Welt retten, aber stattdessen mussten zwei meiner besten Freunde wegen mir leiden.


      Die Carter Street lag in einem Wohngebiet in North Salem. Die meisten Gebäude dort waren zu Apartmenthäusern umgebaut worden und befanden sich in verschiedenen Stadien der Renovierung. Bei manchen davon war deutlich sichtbar, dass die Durchführung noch zu wünschen übrig ließ. Ich zählte die Hausnummern ab und bat Diesel, vor einem grauen Haus im Kolonialstil zu halten. Obwohl es dunkel war, konnte ich sehen, dass die Farbe an den Fensterrahmen abbröckelte und das Dach baufällig war. Hinter den Fenstern brannte kein Licht. Und die Häuser auf beiden Seiten lagen ebenfalls im Dunkeln.


      »Wulf ist hier«, stellte Diesel fest. »Sein Wagen steht in der Einfahrt.«


      Wir gingen zur Eingangstür, und Hatchet öffnete uns, noch bevor Diesel klopfen konnte. Hatchet trat einen Schritt zurück, und ich spürte Wulf, obwohl ich ihn nicht sehen konnte. Er stand im Schatten, und nur sein blasses Gesicht schimmerte in dem dunklen Raum.


      »Ich will sie sehen«, forderte Diesel.


      »Kein Grund, sich unnötig aufzuregen«, sagte Wulf. »Es handelt sich hier nur um eine einfache Transaktion.«


      Er schnippte mit einem Blick auf Hatchet mit den Fingern, und Hatchet hastete in ein anderes Zimmer und kam mit Glo zurück. Glo war zerzaust und wirkte ein wenig verwirrt. An einem Arm trug sie einen Verband.


      »Ich fürchte, Hatchet hat während meiner Abwesenheit ein wenig über die Stränge geschlagen«, meinte Wulf. »Nichts Ernstes, aber möglicherweise wird sie in den nächsten ein oder zwei Stunden ein wenig sabbern.«


      Diesel gab Wulf den Schlüssel, und Wulf bedeutete Hatchet, Glo loszulassen.


      »Du wärst ein schrecklicher General«, sagte Wulf zu Diesel. »Du bist bereit, viele für einen zu opfern.«


      »Ich war der Meinung, der Schlüssel hätte seinen Zweck bereits erfüllt.«


      »Mit diesem Schlüssel lässt sich der letzte Schritt des gesamten Vorgangs vollziehen«, erwiderte Wulf.


      »Woher weißt du das?«


      »Das stand alles in dem kleinen Buch. Während du deine Zeit damit verschwendet hast, nach Hinweisen zu suchen, habe ich mich ausführlich mit Loveys Sonetten befasst. Und nun habe ich das letzte Stück des Puzzles.«


      »Warum hast du uns dann Hatchet auf den Hals gehetzt, wenn alles in dem Buch zu finden war?«, wollte ich wissen.


      »Es gab keine Garantie dafür, dass das Buch mir den letzten Hinweis liefern würde. Lovey war ein komplizierter, undurchschaubarer Mensch. Also befahl ich Hatchet, dafür zu sorgen, dass eure Suche ohne Erfolg blieb, während ich mich durch die verworrenen Hinweise arbeitete.«


      »Was habt ihr Glo gegeben?«, fragte ich. »Sie sieht aus, als hätte sie Drogen genommen.«


      »Hatchet hat ihr sein Können im Umgang mit einem Messer gezeigt und dabei ein wenig zu tief geschnitten«, antwortete Wulf. »Er hat ihr ein Kraut verabreicht, um die Blutung zu stillen, doch es hat einige Nebenwirkungen. Bald wird es ihr wieder gut gehen. Hatchet benimmt sich manchmal wie ein Idiot, aber er gehört zu den weltbesten Experten auf den Gebieten der mittelalterlichen Foltermethoden und der Verabreichung von Giften.«


      »Ich danke Euch, Sir«, sagte Hatchet.


      Wir führten Glo zum Wagen und schnallten sie an.


      »Geht es dir gut?«, erkundigte ich mich.


      »Ich verrate nichts«, sagte sie. Und Spucke tropfte aus ihrem Mund auf ihr T-Shirt.


      Wir hielten an Diesels Wohnung an, holten Carl und setzten ihn zu Glo auf den Rücksitz.


      »Iih?«, sagte er zu Glo.


      Glos Kopf wippte wie bei einem Wackeldackel auf und ab. »Lockvogel.«


      »Vielleicht sollten wir sie ins Krankenhaus bringen und sie untersuchen lassen«, meinte ich.


      Diesel machte sich auf den Weg zum Krankenhaus, aber als wir dort angekommen waren, kam Glo wieder zu sich.


      »Das war v-v-v-verdammt beängstigend.« Glos Zähne klapperten. »Hatchet ist verrückt!«


      »Soll sich ein Arzt den Schnitt ansehen?«, fragte ich sie. »Glaubst du, er muss genäht werden?«


      »Nein. Ich will nach Hause. Ich will duschen. Ich bekomme diesen Gestank nicht mehr aus der Nase.«


      »Sie haben dich wahrscheinlich in einem Keller mit Lehmboden festgehalten«, meinte ich.


      »Das kann sein, aber ich glaube, der Gestank ging von Hatchet aus. In dem Haus gab es wohl keinen Strom. Es war alles dunkel, bis auf eine Laterne, die Hatchet bei sich hatte, um mir seine Messersammlung zu zeigen. Er hatte sie alle auf einem Tisch ausgebreitet. Einige hatten gebogene Klingen und andere einen welligen Schliff. Sie waren unterschiedlich groß, und alle waren scharf geschliffen. Er sagte, er sammele schon seit seinem siebten Lebensjahr Messer. Und er hatte einen Koffer bei sich, so ein Ding, wie Vertreter sie verwenden, und er war voll mit Pulvern und Mixturen, mit denen man jemanden vergiften kann. Er hatte giftige Spinnen in Gläsern und Fläschchen mit Schlangengift darin.


      Wenn ich nicht mit Handschellen gefesselt gewesen wäre, hätte ich mir das alles gern angeschaut. Ich habe immer gedacht, dass es in bestimmten Situationen ganz witzig sein könnte, Handschellen zu tragen, aber wie sich herausgestellt hat, ist das nicht immer der Fall. Es ist furchteinflößend und richtig gruselig. Vor allem, wenn dann jemand mit einem Messer vor dir steht und dich damit absichtlich verletzt. Nachdem ich mit dir telefoniert hatte, wollte er ein anderes Messer ausprobieren, aber da kam zum Glück Wulf herein.«


      »Wulf hat ihn aufgehalten?«


      »Ja. Wulf wurde richtig wütend. Und ich kann euch sagen, wenn Wulf wütend wird, bekommt man so eine Angst, dass man kaum mehr zu atmen wagt. Ich sah ihn im Licht der Laterne. Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos, aber seine schwarzen Augen funkelten wie dunkles Glas. Und als er dann sprach, war seine Stimme leise, aber jedes Wort war klar zu verstehen, als wüsste er, dass er mit einem Idioten sprach. Ich hatte den Eindruck, dass dieser Idiot gleich das Schlangengift würde trinken müssen, wenn er sich nicht fügte.«


      »Hat Wulf irgendetwas über den Luxuria-Stein gesagt?«, wollte Diesel wissen.


      »Nein. Er spricht nicht viel. Er fragte Hatchet, ob er euch angerufen hätte. Er sah sich meinen Arm an und entschied, dass die Wunde nicht genäht werden musste. Dann befahl er Hatchet, sie zu säubern und zu verbinden. Und als Wulf neben mir stand, roch er nach Sambuca. Er hat mir zwar schreckliche Angst eingejagt, aber gleichzeitig verspürte ich das Bedürfnis, ihn abzulecken.«


      »Den Geruch habe ich auch schon wahrgenommen«, warf ich ein. »Immer wenn Wulf in der Nähe ist, riecht es leicht nach Anis. Du riechst immer nach Weihnachten«, sagte ich zu Diesel. »Du riechst nach Butterkeksen, Tannenbäumen und Gewürznelken.«


      »Das ist ein Fluch«, meinte Diesel. »Deshalb laufen mir ständig Frauen und Kinder hinterher.«


      Glo schaute aus dem Fenster. »Wir sind in deiner Straße«, stellte sie fest.


      »Ich dachte, du würdest dich wohler fühlen, wenn du heute Nacht bei uns bleibst.«


      »Danke. Das wäre großartig. Ich bin immer noch durch den Wind. Ich habe Hatchet nicht kommen sehen. Ich parkte meinen Wagen und wollte zu meiner Wohnung gehen, als er mich plötzlich packte. Ich nehme an, dass er einen Elektroschocker benützte, denn ich lag sofort auf dem Boden. Als ich wieder zu mir kam, war ich mit Handschellen gefesselt und konnte nichts sehen, weil man mir irgendetwas über den Kopf gezogen hatte. Es wundert mich, dass ich keinen Schlaganfall oder Herzinfarkt erlitten habe, weil mein Herz so heftig klopfte, dass ich glaubte, es würde mir aus der Brust springen. Ich hatte keine Ahnung, wer mich entführt hatte oder wohin ich gebracht worden war. Und dann nahm ich diesen Geruch nach Erde wahr. Mit Handschellen und einer Tüte über dem Kopf riecht Erde nach Tod. Ich war beinahe erleichtert, als ich sah, dass Hatchet mich entführt hatte. Bis er mir seine Messersammlung zeigte.«


      Diesel fuhr an den Straßenrand und stellte den Motor ab. Wir stiegen alle aus dem Wagen, doch Diesel hielt uns vor der Tür zurück.


      »Jemand war hier«, stellte er fest. Er öffnete die Tür und ging als Erster ins Haus. »Ich habe die Tür abgeschlossen, als wir gegangen sind, und jetzt war sie offen.«


      Ich folgte ihm, und mein erster Gedanke galt Katerchen. Alles, was mir gehörte, durfte zerstört oder gestohlen worden sein, solange es Katerchen gut ging. Diesel knipste das Licht an, und ich schaute nach unten und sah Blutstropfen auf dem Boden. Ich schnappte entsetzt nach Luft, doch dann spazierte Katerchen aus der Küche herein. Ich hob ihn hoch, untersuchte ihn und stellte erleichtert fest, dass niemand ihm etwas zuleide getan hatte.


      »Die Tafel ist verschwunden«, verkündete Diesel. »Sie lag auf dem Couchtisch. Schau nach, ob die anderen verzauberten Gegenstände ebenfalls weg sind.«


      Ich lief zuerst zum Wäschetrockner und rannte dann nach oben, um unter mein Bett zu schauen. Diesel und Glo waren in der Küche, als ich wieder herunterkam.


      »Alles andere ist noch da«, berichtete ich.


      Diesel griff in die Keksdose. »Jemand hat eine Fensterscheibe eingeschlagen und die Hintertür aufgebrochen.«


      »Wir wissen, dass es nicht Hatchet war. Der war bei Glo. Und wir wissen auch, dass es Wulf nicht gewesen sein kann, weil er, wie du, verschlossene Türen öffnen kann.«


      »Richtig«, bestätigte Diesel. »Damit bleibt nur Deirdre Early übrig. Ich hätte es sofort wissen müssen, als ich beim Hereinkommen Rauch gerochen habe.«


      »Und das Blut auf dem Boden …«, sagte ich.


      Wir drehten uns alle zu Katerchen um, der sich in aller Ruhe putzte. Ninja Cat hatte wieder zugeschlagen.


      »Er hat sich ein Steak zum Abendessen verdient«, meinte Diesel.


      Katerchen warf ihm einen Blick zu und blinzelte. Und ich bin mir sicher, dass er grinste.


      Ich verfrachtete Glo und Carl mit der Keksdose ins Wohnzimmer und vertraute Glo die Fernbedienung an. Dann schrubbte ich das Blut vom Boden, und Diesel nagelte ein Brett vor die zerbrochene Fensterscheibe.


      »Wir müssen gleich morgen früh nach Dartmouth fahren«, erklärte Diesel. »Zum Glück hast du frei. Vielleicht kann Glo hierbleiben und sich um Carl kümmern.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 20


      Diesels Vorstellung von früh am Morgen ist irgendwann kurz vor Mittag. Ich machte French Toast und eine Kanne Kaffee für alle und bat Clara, mein Nummernschild aus dem Schrotthaufen zu klauben, wenn sie in die Bäckerei zurückkehrte. Mit dem Rest des ausgebrannten Wagens würde ich mich beschäftigen, wenn wir zurück waren. Ich nahm an, dass wir es vor Einbruch der Dunkelheit schaffen würden. Ich hatte keine Ahnung, was wir an dem Sphinx-Grabmal finden würden, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass es dort noch viel zu entdecken gab. Wulf hatte mit Sicherheit einen guten Vorsprung.


      Die Fahrt nach Hanover in New Hampshire dauert ungefähr zweieinhalb Stunden. Der Anfang der Reise ist ebenso erfreulich wie die Fahrt nach Boston. Damit will ich sagen, es ist schrecklich. Kleine Städtchen, viel Verkehr und Straßen, auf denen man sich ständig verfährt. Wenn man dann aber auf der Route 89 gelandet ist, wird alles anders, und je weiter man sich dem Ziel nähert, umso schöner wird die Landschaft. So schön, dass man aus dem Staunen gar nicht mehr herauskommt. Bewaldete Granitfelsen mit herrlichen Ausblicken, hin und wieder etwas Marschland und dazu wunderbar gepflegte Straßen mit wenig Verkehr.


      Wir überquerten den Connecticut River und erreichten schließlich Hanover. Auf den ersten Blick glaubt man, in einer Filmkulisse gelandet zu sein. Ein bilderbuchmäßiges Städtchen in New England mit einem College, das zur Ivy League zählt. Herbst lag in der Luft, und von den Bäumen fielen Blätter. Überall sah man Studenten mit Kapuzensweatshirts, Jeans und Laufschuhen. Alle sahen gesund aus, und man konnte sich vorstellen, wie sie Weizenkeimbrot aßen und jede Menge schales Bier aus Plastikbechern tranken.


      Das College lag auf der linken Seite. Die Kuppeln und Turmspitzen und die Unterrichtsräume stammten noch aus dem späten 18. und frühen 19. Jahrhundert.


      Die Hauptstraße, in der viele Geschäfte und Pubs lagen, zweigte nach rechts ab. Sie war gesäumt mit Backsteinbauten, Bänken und Bäumen und Parkuhren.


      Das Hanover Inn lag an der Ecke Main und East Wheelock Street. Vor dem riesigen Backsteinklotz befand sich eine breite Veranda mit Schaukelstühlen. Und gegenüber sah man das Dartmouth College.


      Mir gefiel das alles sehr gut, und ich überlegte, ob ich nicht eines Tages hierherziehen sollte. Ich könnte vielleicht eine eigene Bäckerei aufmachen, gesunde Backwaren und hausgemachtes Müsli an die Studenten verkaufen. Doch dann sah ich die Sphinx und änderte meine Meinung über Hanover.


      Das Gebäude war furchteinflößend – ein grauer Steinbunker, der als Tempel und Grabmal diente. Es hätte sich ebenso gut um einen Luftschutzbunker handeln können. Und es sah einsam und verlassen aus in diesem kleinen Hain, umgeben von kahlen, mickrigen Bäumen und einer kargen Grasfläche, auf der nicht einmal ein einziger Azaleenbusch das Auge des Betrachters erfreute. Vor hundert Jahren war das hier sicher der Stolz einer geheimen Gesellschaft gewesen – zu einer Zeit, in der Geheimbünde eine Blütezeit erlebt hatten. Aber diese Zeit war ebenso schnell vergangen, wie sie gekommen war, und zurückgeblieben war eine wunderschön gestaltete Sphinx, die jetzt jedoch wie ein verlorenes Denkmal in einem vernachlässigten Friedhof aussah.


      Diesel entdeckte einen Block weiter eine Parklücke, und wir gingen zurück, um uns den Klotz genauer anzuschauen. Kein Zeichen von Wulf oder Hatchet. Kein Zeichen von Deirdre Early. Kein Zeichen davon, dass jemals jemand dieses Gebäude betreten hatte. Die schwere Holztür sah so aus, als wäre sie noch nie geöffnet worden. Diesel fuhr mit der Hand darüber und konnte das Schloss nicht finden, mit dem sie zu öffnen war. Auch als er dagegendrückte, rührte sich nichts.


      Wir gingen um das Gebäude herum und fanden eine einfache, unscheinbare Tür auf der Ostseite. Das fünfstellige Sicherheitszahlenschloss war beschädigt, ein Gegenstand, der aussah wie die Spitze eines Schwerts, klemmte in der Tür.


      »Hatchet scheint wohl hier gewesen zu sein«, meinte Diesel.


      »Kriegst du die Tür auf?«


      Er drückte dagegen. »Sie klemmt.«


      Wir gingen mehrere Male um das Gebäude herum, konnten aber keinen Weg finden, um hineinzugelangen. Ich hatte das Blatt Papier mit den Hieroglyphen und den gekritzelten Buchstaben bei mir. Wir verglichen die Hieroglyphen mit den Zeichen auf dem Grundstein des Grabmals und stellten fest, dass sie genau mit ihnen übereinstimmten.


      »Spürst du Vibrationen, wenn du das Monument berührst?«, fragte Diesel.


      Ich legte meine Hand auf den Stein. »Nein. Nichts.«


      Plötzlich hörte ich Sirenen aufheulen, und als ich mich umdrehte, sah ich einen Streifenwagen die Wheelock Street in Richtung Main Street rasen. Hinter ihm folgten ein Feuerwehrwagen und ein weiteres Polizeifahrzeug. Wir gingen zur Straße vor. Es war nicht genau zu erkennen, was dort vor sich ging, aber auf dem Universitätsgelände stieg eine Rauchwolke in den Himmel.


      Diesel und ich gingen auf die Rauchfahne zu und stellten fest, dass sie aus einem Gebäude auf der gegenüberliegenden Seite des Campus kam. Wir überquerten die Rasenfläche und stellten uns zu den Studenten, die sich dort versammelt hatten und auf das brennende Gebäude starrten.


      Ich stand neben einem jungen Mann mit einem Zweitagebart und einer Frisur, die noch schlimmer als Diesels war.


      »Welches Haus brennt?«, fragte ich ihn. »Und wie ist das Feuer entstanden?«


      »Das ist Parkhurst«, antwortete er. »Es ist eines der Verwaltungsgebäude. Dort befindet sich das Studentenwerk der Universität. Keine Ahnung, warum das Feuer ausgebrochen ist.«


      Eine ältere Frau, die den Anschein machte, als würde sie in dem Gebäude arbeiten, beugte sie zu uns vor. »Ich habe gehört, dass irgendeine verrückte Frau in das Büro stürmte und eine Liste der Sphinx-Mitglieder haben wollte. Und als man sie ihr nicht gab, legte sie Feuer in dem Büro und rannte davon.«


      »Die ganze Bande war hier«, sagte Diesel zu mir.


      »Und was nun?«, fragte ich.


      »Mittagessen«, erwiderte Diesel. »Ich bin am Verhungern.«


      Wir überquerten die Wheelock Street, gingen am Hanover Inn vorbei, weil es uns zu nobel vorkam, und ließen uns bei Lou’s nieder. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass man sich nur in ein Restaurant begeben sollte, das eine auf den ersten Blick sichtbare Vitrine mit Kuchen aufgestellt hat. Vor allem, wenn der Kuchen selbstgebacken ist und so lecker aussieht wie bei Lou’s.


      Wir hatten die Wahl, an der Theke oder in einer der Sitznischen Platz zu nehmen, denn alle anderen Einwohner der Stadt waren damit beschäftigt, sich das Feuer anzuschauen. Ich bestellte einen Burger, und Diesel entschied sich für ein Gericht, das sich The Big Green nannte. Wie sich herausstellte, wurden dafür sämtliche Küchenvorräte auf unzähligen Tellern angerichtet und auf den kleinen Tisch in unserer Sitzecke gestellt. Es war beinahe so, als hätte man sich in einem Steakhaus eine halbe Kuh bestellt. Eier, Pfannkuchen mit echtem Ahornsirup, Speck, Bratkartoffeln, Wurst, Toast und noch einige Dinge, die sich unter den Eiern und Kartoffeln befanden.


      Diesel schaufelte alles in sich hinein und bekam noch einen glasierten Krapfen auf den Weg mit.


      »Beeindruckend«, sagte ich.


      »Das Essen?«


      »Das auch.«


      Wir gingen zur Sphinx zurück und betrachteten sie noch einmal gründlich.


      »Mir fällt nichts dazu ein«, gestand ich.


      »Mich beunruhigt es, dass Hatchet und die Feuerfrau hier sind, wir sie aber noch nicht gesichtet haben.«


      »Sprechen wir über Deirdre Early oder über Anarchie?«


      »Ich nehme an, es handelt sich bei beiden um dieselbe Person.«


      »Das glaube ich auch. Und Wulf haben wir auch nicht gesehen.«


      »Ich bin sicher, dass er irgendwo in der Nähe ist. Wahrscheinlich hält er ein Nickerchen in seinem Batmobil und wartet darauf, dass der Mond aufgeht.«


      »Du magst ihn nicht.«


      »Es gab eine Zeit, in der ich ihn bewunderte und beneidete. Seine Fähigkeiten waren ausgeprägter als meine. Aber wir haben uns für ein unterschiedliches Leben entschieden und sind dadurch zu Feinden geworden.«


      Auf dem Rasen spielten einige Jugendliche aus dem Verbindungshaus von nebenan mit ihren Hunden Frisbee.


      »Sind die von der Studentenverbindung Alpha Delta?«, fragte ich Diesel.


      »Ja. Kennst du den Film Ich glaub’, mich tritt ein Pferd? Alpha Delta diente als Vorlage für die Geschichte.«


      »Es heißt in einigen Büchern, dass sie Zugang zu einem Geheimtunnel zu dem Sphinx-Monument haben.«


      Diesel warf einen Blick auf die Sphinx und schaute dann auf das Verbindungshaus. Er zuckte die Schultern und machte sich auf den Weg über den Rasen. »Wir haben jede andere lächerliche Idee verfolgt, und einige davon haben uns sogar weitergeholfen. Warum sollten wir also nicht auch diesem lächerlichen Einfall nachgehen?«


      »Man soll nichts unversucht lassen«, erwiderte ich und lief los, um mit ihm Schritt zu halten.


      Er ging geradewegs auf die Eingangstür zu und betrat das Gebäude. Ich blieb ihm dicht auf den Fersen. Zwei Studenten sahen uns fragend an.


      »Ist Scott hier?«, fragte Diesel.


      »Ja, er muss hier irgendwo sein.«


      »Ich werde ihn schon finden«, erwiderte Diesel. »Danke.« Und er marschierte in den hinteren Teil des Hauses und stieg eine Treppe hinunter.


      »Woher weißt du, wohin du gehen musst?«, erkundigte ich mich.


      »Es ist überall das Gleiche«, erklärte Diesel. »Es gibt immer einen Kerl, der Scott heißt, und im Keller befindet sich immer ein Partyraum. Und sollte es einen Tunnel geben, werden wir den Eingang dazu nicht im ersten Stock finden.«


      Der Partyraum im Keller war zu dieser Tageszeit leer. Es brannte ein schwaches Licht, und der Raum roch nach Bier und Salami. An einem Ende befand sich eine Bar. Einige Ledersofas standen herum, und an den Wänden hingen Fotos, Fahnen, Schilder und Holzpaddel.


      Ich öffnete die Tür der Putzkammer und entdeckte eine Falltür im Boden. »Hier ist eine Klappe«, sagte ich zu Diesel.


      Diesel steckte seinen Kopf in die Kammer und warf einen Blick auf die Falltür. »Das sieht vielversprechend aus.«


      Auf einem Regal in der Putzkammer entdeckten wir Taschenlampen. Wir nahmen uns jeder eine, schlossen die Tür hinter uns und stiegen vorsichtig durch die Falltür in den dunklen, engen Keller. Wasserrohre aus Kupfer und Elektrokabel liefen an der Decke entlang, der Boden war nicht zementiert, und in einer Ecke gegenüber stand eine Metallkiste mit der Aufschrift Achtung Hochspannung. Die Kiste sah allerdings nicht so aus, als wäre sie an irgendetwas angeschlossen. Diesel schob sie zur Seite, und darunter kam eine hölzerne Bodenluke zum Vorschein. Er öffnete die Luke und leuchtete mit seiner Taschenlampe hinein. Eine Leiter führte etwa drei Meter nach unten in einen weiteren Kellerraum.


      Ich fühlte mich schon unwohl, wo wir uns jetzt befanden, und ich wollte auf keinen Fall noch weiter nach unten steigen.


      »Wie wäre es, wenn ich in die Putzkammer zurückgehe und dort Wache halte?«, schlug ich Diesel vor. »Und du suchst hier weiter.«


      »Du brauchst nicht Wache zu halten«, erwiderte Diesel. »Niemand weiß, dass wir hier unten sind.«


      »Habe ich jemals meine leichte Klaustrophobie erwähnt?«


      »Ja. Habe ich jemals erwähnt, dass ich ein Anhänger der Theorie bin, dass man sich seinen Ängsten stellen muss?«


      Diesel stieg in die Luke und verschwand aus meiner Sichtweite. »Hier unten ist die Decke höher«, rief er mir zu. »Und es sieht sicher aus.«


      Mir brach der Schweiß aus, und in meinem Kopf schrie eine Stimme: Luft! Ich brauche frische Luft! Ich wandte mich der Treppe zu, die nach oben in die Putzkammer führte, aber Diesels Hand packte mich am Knöchel, und bevor ich mich’s versah, war ich schon die Hälfte der Leiter nach unten geschlittert. Er legte seine Hände auf meine Taille und hob mich auf den Boden.


      »Du wirst das schaffen«, versicherte er mir. »Ich bin bei dir, und ich werde es nicht zulassen, dass dir irgendetwas geschieht.«


      »Bitte nimm es mir nicht übel, aber das hilft mir nicht. Ich habe eine Panikattacke. Ich bekomme keine Luft. Ich habe das Gefühl zu ersticken. Hier ist zu viel Staub und Schmutz.«


      Er zog mich an sich und küsste mich. Seine Lippen waren weich, und seine Zunge berührte meine, und ich spürte, wie mich eine Hitzewelle überrollte. Er schlang seine Arme um mich und drückte mich an sich. Der Kuss wurde intensiver, und als Diesel mich schließlich losließ, dachte ich nicht mehr daran, dass ich unter dem Alpha-Delta-Haus lebendig begraben war. Alles, woran ich denken konnte, war, dass ich noch einmal geküsst werden wollte. Ich wollte noch viele Küsse von ihm bekommen. Und wenn ich ehrlich war, hätte es mir nichts ausgemacht, wenn er dabei seine Hand auf meine Brust gelegt hätte. Es wäre mir auch nicht unangenehm gewesen, wenn er mit seiner Hand in meine …


      »Geht es dir gut?«, erkundigte er sich.


      »Was?«


      »Hast du immer noch Panikgefühle?«


      »Du hast mich geküsst, weil ich eine Panikattacke hatte?«


      »Ja. Hat es geholfen?«


      Ich trat ihm mit aller Kraft gegen sein Schienbein.


      »Bist du sicher, dass du nicht deine Tage hast?«, fragte Diesel.


      Ich schlug mir mit dem Handrücken gegen die Stirn. »Aaah! Männer.«


      Er packte mich am Handgelenk und zerrte mich durch einen schmalen Gang. Zumindest war ich mir ziemlich sicher, dass er schmal war. Ich hatte die Augen geschlossen, aber hin und wieder berührten meine Arme die Wände. Nach einer gefühlten Stunde, die vielleicht nur einige Minuten andauerte, blieb Diesel stehen, und ich spürte, dass er seine Taschenlampe auf mich gerichtet hatte.


      »Du kannst die Augen wieder aufmachen«, sagte er. »Wir sind am Ende des Tunnels angelangt. Jetzt geht es wieder nach oben.«


      Dem Himmel sei Dank.


      Diesel stieg vor mir die Leiter hinauf. Er stieß die Ausstiegsluke auf, und Licht fiel in den Tunnel. Ich war so erleichtert, dass ich beinahe in Tränen ausgebrochen wäre. Rasch kletterte ich ebenfalls die Leiter hinauf und fand mich in einem Raum wieder, der anscheinend das Innere der Sphinx war. Ich war mir nicht sicher, was ich erwartet hatte, doch es war auf jeden Fall ganz anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Ich hatte gehofft, es würde so aussehen wie Kleopatras Barkasse, aber es glich eher einer Kneipe der Alpha-Delta-Verbindung.


      An einer der Wände sah ich ein Fresko, das Petrus mit den Schlüsseln zum Himmel darstellte. Merkwürdig für einen Tempel im ägyptischen Stil. Und gegenüber ein Poster, das Jane Fonda als Barbarella zeigte.


      »Das Fresko gefällt mir«, bemerkte ich. »Es passt zwar nicht hierher, aber es ist sehr hübsch.« Ich ließ meine Hand darübergleiten und spürte Energie. »Und von ihm geht eine kraftvolle Strömung aus.«


      Diesel stellte sich neben mich. »Kannst du feststellen, von welchem Teil die Energie kommt?«


      Ich fuhr mit einer Fingerspitze über das Fresko. »Es ist der Schlüssel.« Ich sah mir die Stelle genauer an. Der Lovey-Schlüssel war in das Fresko eingebettet.


      Diesel sah es auch. »Offensichtlich waren Wulf oder Hatchet hier, und der Schlüssel muss sich bei dem Kontakt wie ein Magnet dort angeheftet haben.«


      Ich sah mich in dem Raum um. »Wie sind sie hier hereingekommen? Dir ist es nicht gelungen, die Türen zu öffnen.«


      »Wahrscheinlich auf demselben Weg wie wir.«


      »Ein dicklicher Typ in einem mittelalterlichen Kostüm und ein Mann, der aussieht wie ein Vampir, spazieren einfach in ein Verbindungshaus und dringen in einen Keller ein, der unter ihrem Partyraum liegt?«


      »Das ist eine Studentenverbindung. Du würdest dich wundern, wie oft so etwas passiert. Ich weiß das. Ich habe auch einer solchen Verbindung angehört.« Er drückte auf den Schlüssel, und – wusch – ein Teil der Wand schwenkte heraus. »Bin ich gut oder nicht?«, sagte Diesel. »Das ist eine Geheimtür.«


      Die Tür öffnete sich. Sie führte zu einer schmalen Wendeltreppe, die zwischen der äußeren und der inneren Wand entlangführte. Ich folgte Diesel die Treppe hinunter, und als wir auf halbem Weg nach unten waren, schloss sich die Tür mit einem Klicken. Ich lief zurück und drückte gegen die Tür, aber sie ließ sich nicht öffnen. Ich fand keinen Türgriff, keinen Schalter, keinen Knopf. Es gab keine Möglichkeit, die Tür zu öffnen.


      »Wir sind eingeschlossen«, erklärte ich Diesel.


      »So ein Mist. Es gibt hier unten keinen anderen Ausgang, und ich habe keinen Empfang auf meinem Handy.«


      Ich lief die Treppe wieder hinunter, stellte mich neben Diesel und ließ den Strahl meiner Taschenlampe durch den Raum gleiten. Wir befanden uns in einer Art Höhle. Steinwände, eine schimmelige Decke und ein dunkler, unergründlicher Tümpel.


      »Wie konnte es nur so weit kommen?«, fragte ich Diesel. »In meinem Leben lief alles wunderbar. Ich hatte ein kleines Haus, einen Job, der mir gefiel, sogar eine Katze. Und dann bist du gekommen, und jetzt werde ich sterben.«


      »Vielleicht müssen wir noch nicht sterben«, beruhigte Diesel mich.


      »Wie meinst du das?«


      Diesel richtete die Taschenlampe auf die Schrift an der Wand. Liebe ist ein vertrauensvoller Sprung ins Ungewisse.


      »Ich hasse diese Botschaften«, sagte ich. »Ich hasse sie, hasse sie, hasse sie! Ich will für den Rest meines Lebens keine solchen Botschaften mehr sehen.«


      Es entstand ein kurzes Schweigen, in dem wir, wie ich glaube, beide das Gleiche dachten … Der Rest unseres Lebens würde vielleicht nur noch zehn oder fünfzehn Minuten betragen, abhängig davon, wie schnell uns hier unten die Luft ausging.


      »Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich wollte nicht dermaßen ausrasten.«


      »Schon in Ordnung. Ich bin auch nicht gerade begeistert, schon wieder eine Botschaft zu sehen.« Er reichte mir seine Taschenlampe. »Halt sie für mich, bis ich zurückkomme.«


      »Wohin gehst du?«


      »Ich werde den Sprung ins Ungewisse wagen.«


      Und er stürzte sich in das schwarze Wasser und verschwand.


      »Nein!«, schrie ich. »Diesel!«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 21


      Ich umklammerte die Taschenlampe so fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten, während ich die Wasseroberfläche absuchte. Eine Minute verging. Zwei Minuten. Ich lief am Rand des Beckens hin und her und suchte nach einem Zeichen von Diesel. Eine Träne lief mir über die Wange, und ich biss mir auf die Lippen, um mein Schluchzen zu unterdrücken.


      »Falls mich irgendjemand hört«, flüsterte ich. »Bitte lass ihn nicht ertrinken.«


      Dann glaubte ich ein Kräuseln auf der Wasseroberfläche zu sehen, und plötzlich spritzte eine Fontäne empor, und Diesels Kopf tauchte auf. Er schwamm zum Rand des Beckens und zog sich an der Kante nach oben.


      »In einer Tiefe von etwa drei Metern gibt es einen Unterwassertunnel«, berichtete er. »Er ist nicht sehr lang. Vielleicht sechs Meter. Und er führt in eine andere Höhle. Es gibt einen Durchgang, der aus der Grotte führt, aber ich konnte ihn mir nicht genauer anschauen. Du wirst die Taschenlampe hierlassen müssen. Sie ist nicht wasserfest und würde uns auf der anderen Seite nichts nützen.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich lang genug den Atem anhalten kann.«


      »Natürlich kannst du das. Es ist nicht weit. Ich weiß genau, wo der Tunnel beginnt. Wir schwimmen dorthin, und dann schiebe ich dich von hinten an. Du darfst nicht um dich treten. Lass mich dich einfach schieben.«


      »Meine Güte.«


      »So schlimm ist das nicht. Es ist wie bei Indiana Jones. Erinnerst du dich an die Szene in Jäger des verlorenen Schatzes, in der der riesige Felsbrocken auf ihn zukam? Im Vergleich dazu ist das hier ein Kinderspiel.«


      Ich ließ mich mit Diesels Hilfe vorsichtig ins Wasser gleiten.


      »Es ist kalt«, beklagte ich mich.


      »Nur am Anfang. Du wirst dich schnell daran gewöhnen.«


      Wir tasteten uns am Rand des Tümpels entlang, bis Diesel die richtige Stelle gefunden hatte, um zu dem Tunnel hinunterzutauchen.


      Ich hielt die Luft an, und Diesel zog mich nach unten und schob meinen Kopf in die Öffnung. Dort streckte ich meine Arme nach vorne, und Diesel schob uns durch die Passage und brachte uns wieder an die Oberfläche.


      Wir kletterten heraus und rangen tropfnass nach Luft. Es war stockdunkel, ich sah rein gar nichts.


      »Kannst du etwas erkennen?«, fragte ich ihn.


      »Ja. Du nicht?«


      »Nein, gar nichts.«


      »Halt dich an mir fest. Ich werde uns hier herausbringen.«


      Der Tunnel war so hoch, dass ich mich nicht bücken musste, und so breit, dass meine Schultern nicht ständig an die Seitenwände stießen. Meine Schuhe quietschten vor Nässe, aber das war besser, als barfuß laufen zu müssen. Wir gingen um eine Kurve, und ich sah ein Licht vor uns. Nach ein paar Stufen wurde das Licht heller. Wir bogen noch einmal um die Ecke und betraten einen großen, gewölbten Raum. Und sahen Hatchet vor uns. Er saß auf dem Boden, hatte eine Beule und eine klaffende Wunde an der Stirn, war nass und niedergeschlagen und umringt von Ratten.


      Ich versteifte mich vor Zorn und starrte Hatchet wütend an. »Du kranker Mistkerl …«


      Diesel schlang seinen Arm um mich und führte mich ein paar Schritte in den Tunnel zurück.


      »Bleib ruhig«, bat er mich. »Wir müssen uns mit ihm irgendwie verständigen.«


      »Er hat Glo verletzt.«


      »Ich weiß, aber er soll uns doch einiges verraten.«


      Ich nickte.


      »Kannst du dich beherrschen?«


      »Ja.«


      »Bist du sicher?«


      »Ziemlich sicher.«


      Wir kehrten in den gewölbten Raum zurück.


      »Na, wie geht es dir?«, fragte Diesel.


      »Wir werden alle in diesem Drecksloch, in dieser elenden, stinkenden Höhle sterben«, erwiderte Hatchet.


      »Wo kommen all die Ratten her?«


      »Sie scheinen mich zu mögen.«


      Wir standen auf der gegenüberliegenden Seite der Höhle, und ich würde mich Hatchet keinen Schritt weiter nähern. Hätte Hatchet Hamster angelockt, wäre das kein Problem für mich gewesen, aber diese Ratten waren so groß wie Katzen.


      »Ist das eines deiner speziellen Talente?«, fragte ich Hatchet. »Ziehst du Schädlinge an?«


      »Anscheinend. Sie sind mir aus einem der Tunnel bis hierher gefolgt.«


      Von der Höhle zweigten vier Tunnel ab, dazu kam noch der, aus dem wir gekommen waren. Ich legte den Kopf in den Nacken und sah, dass das Licht aus einem Spalt in der Decke der Höhle kam und sich an den Wänden der Höhle in Steinen widerspiegelte, die aussahen wie Quarzkristalle.


      »Warst du in allen Tunneln?«, erkundigte sich Diesel.


      »Ja. Das ist ein Labyrinth. Ich bin immer wieder in diese Höhle gelangt. Manche Tunnel sind mit Fallen versehen. Nirgendwo ist Licht. Und ich sehe nichts im Dunkeln.«


      »Gibt es weitere Tümpel?«, fragte ich.


      »Nein. Ich habe keinen entdeckt. Nur den einen auf dem Weg hierher.«


      »Und du bist durch das Alpha-Delta-Haus gekommen?«


      »Nein. Mein Meister hat mir die Tür am Rücken der Sphinx geöffnet. Das stand alles in dem kleinen Buch mit den Sonetten. Auch, wo man den Schlüssel in die Wand einpassen muss, um die Reise zu dem Stein zu beginnen. Ich war bereit dazu, den vertrauensvollen Sprung ins Ungewisse zu wagen. Und ich war sicher, dass ich hier den Stein und die dazugehörige Tafel entdecken würde.«


      Als Diesel und ich den ersten SALIGIA-Stein gefunden hatten, hatte eine kleine Tafel dabeigelegen. Diesel und Wulf hatten sich einen kleinen Machtkampf geliefert, mit dem Ergebnis, dass Diesel den Stein und Wulf die Tafel bekommen hatte. Die Tafel war mit geheimnisvollen Hinweisen beschriftet, die, wenn man sie enträtseln konnte, wahrscheinlich zu einem weiteren Stein führen würden.


      »Und warum sitzt du nun hier?«, fragte ich Hatchet.


      »Als ich zu dem geheimen Eingang zurückkehrte, war er verschlossen und ließ sich nicht öffnen. Also bin ich hierher zurückgekommen, um einen anderen Ausgang zu finden, aber es gibt keinen.«


      »Es überrascht mich, dass Wulf dir den Stein anvertrauen wollte«, meinte ich. »Sicher wollte er ihn sofort an sich nehmen.«


      »Er wusste nicht, ob es der richtige ist«, erklärte Hatchet. »Nur du und ich können den Luxuria-Stein erfühlen, und wie du siehst, liegt hier eine Menge Geröll herum. Also war es sinnvoll, dass ich den Stein herausholte, während er Wache hielt.«


      »Wir haben versucht, in das Sphinx-Monument zu gelangen, aber die hintere Tür war verklemmt«, erzählte ich Hatchet. »Das Schloss war zertrümmert, und man konnte sehen, dass jemand die Tür mit einem spitzen Gegenstand verkeilt hatte, der aussah wie dein Schwert.«


      »Ich habe mein Schwert bei meinem Herrn gelassen«, erklärte Hatchet. »Ich fürchte, dass ihm diese Teufelin Anarchie Leid zugefügt hat.« Er griff nach der Wunde an seinem Kopf. »Sie ist mir hier begegnet. Sie kam aus einem dieser vielen Tunnel und sagte, sie habe meinen Herrn und Meister vernichtet und nun sei ich ihr Sklave. Aber ich habe mich zur Wehr gesetzt, und wir kämpften miteinander. Schließlich entriss sie mir die Tafel und rannte in einen der Tunnel, wobei sie keine weise Wahl traf.«


      »In welchen Tunnel?«, wollte Diesel wissen.


      »In den Tunnel, der mit einem N gekennzeichnet ist. Sie kam etwa drei Meter weit, dann verschwand sie aus meinem Blickfeld.«


      Diesel ging ein paar Schritte in den Tunnel hinein. Vor ihm erstreckte sich ein gähnender Abgrund. »Da geht es ziemlich weit in die Tiefe.«


      »Siehst du sie?«, fragte ich.


      »Nein, ich sehe niemanden.«


      »Sie ist sehr stark«, bemerkte Hatchet.


      »Sprechen wir über Deirdre Early?«, erkundigte ich mich.


      »Mir ist sie nur unter dem Namen Anarchie bekannt.«


      »Und sie hat jetzt den Stein und die Tafel?«


      »Ja, ich befürchte, das ist so.«


      Ich warf Diesel einen Blick zu. Seine Miene war unbewegt, aber ich wusste, dass ihm der gleiche Gedanke durch den Kopf ging wie mir. Anarchie konnte einen Stein nicht von dem anderen unterscheiden, und Hatchet hätte ihr niemals den echten überlassen. Sicher hatte er den echten Stein bei sich behalten und ihr einen anderen untergeschoben.


      »Vier Tunnel führen aus dieser Höhle«, fasste Diesel zusammen. »In den mit N gekennzeichneten können wir nicht gehen, da sich dort ein riesiges Loch im Boden befindet. Hast du dich in den anderen drei schon umgesehen?«, fragte er Hatchet.


      »Ja. Und ich bin immer wieder hier gelandet.«


      »Die Tunnel sind mit N, S, O, W gekennzeichnet«, stellte ich fest. »Die Abkürzungen für die Himmelsrichtungen, wie man sie auf jedem Kompass sieht.« Ich zog ein durchtränktes Stück Papier aus meiner Hosentasche und faltete es vorsichtig auf. »Das habe ich von der Tafel am Key House abgeschrieben. Es ergab keinen Sinn, aber jetzt glaube ich, dass es uns den Weg aus der Höhle zeigen könnte.«


      Diesel nahm mir den Zettel aus der Hand. »Es beginnt mit W.«


      Hatchet hastete zu dem W-Tunnel, und die Ratten huschten hinter ihm her.


      »Hör mal«, sagte Diesel zu Hatchet. »Du bist der Letzte in der Reihe. Ich will nicht auf deine Ratten treten.«


      Hatchet wich zurück, und Diesel ging voran in den Tunnel. Wir bogen um eine Ecke, das Licht verlosch, und wir waren in tiefe Dunkelheit getaucht. Ich legte meine Hand auf Diesels Rücken und blieb dicht bei ihm. Ich konnte hören, wie Hatchet hinter mir herstolperte und ihm die Ratten quiekend folgten.


      Diesel blieb abrupt stehen. Ich prallte gegen seinen Rücken, und Hatchet stieß gegen mich, und ich spürte, wie die Ratten über meine Füße trippelten.


      »Meine Güte«, stieß ich hervor. Mir lief es kalt über den Rücken, und ich hatte Mühe, einen Schrei zu unterdrücken.


      Hatchet trat einen Schritt zurück, und die Ratten folgten ihm.


      »Könntest du mich in Zukunft vorwarnen, wenn du so abrupt stehen bleibst?«, sagte ich zu Diesel.


      »Tut mir leid. Ich habe vergessen, dass du nichts siehst. Wenn wir den Buchstaben auf der Tafel folgen wollen, müssen wir jetzt hier entlang, wo SW steht.«


      Im Dunkeln verliert man schnell das Zeitgefühl. Ohne eine Uhr, auf der man die Minuten vorüberstreichen sieht, erstreckt sich die Zeit endlos lang, oder sie scheint geradezu dahinzufliegen, je nachdem, wie sehr man das Abenteuer genießt. In diesem Fall kam mir unser Marsch wie eine Ewigkeit vor. Wir blieben stehen, wenn Diesel sich das Stück Papier wieder ansehen musste, und trotteten dann weiter. Schließlich erreichten wir einen kleinen Raum mit einer hohen Decke. Dort befand sich wieder ein Spalt, der ein wenig Licht hereinließ. Ich sah, dass wir die Wahl zwischen zwei Tunneln hatten. Diesel rührte sich nicht.


      »Wo geht es weiter?«, fragte ich ihn.


      »Ich habe keine Ahnung«, gab Diesel zu. »An dieser Stelle ist die Tinte auf dem nassen Papier verschmiert. Ich will uns nicht in einen Tunnel mit Fallen führen.«


      Einige der Ratten ließen von Hatchet ab und rannten in einen der Tunnel hinein.


      »Wir sollten den Ratten folgen«, schlug ich vor. »Wenn wir Glück haben, suchen sie nach Futter.«


      Schon nach wenigen Schritten befanden wir uns wieder im Dunkeln. Ich ging hinter Diesel her und hielt mich mit beiden Händen an seinem T-Shirt fest. Zweimal stieß ich mit dem Fuß gegen etwas und ging davon aus, dass es sich um Ratten handelte. Mittlerweile hoffte ich sogar, dass es Ratten waren, denn ich wollte lieber nicht darüber nachdenken, was es sonst sein könnte.


      »Ich bleibe jetzt stehen«, kündigte Diesel uns an. »Wir haben eine Leiter erreicht. Und ich sehe am oberen Ende eine Luke. Ihr bleibt hier, bis ich die Klappe geöffnet habe.«


      Ich wartete in der Dunkelheit und lauschte, wie Diesel die Leiter hinaufkletterte. Ich hörte ein kratzendes Geräusch, und Diesel befahl mir, ihm zu folgen. Vorsichtig stieg ich nach oben, und Diesel hob mich in eine kleine dunkle Kammer.


      »Ich glaube, wir befinden uns hinter einer eingezogenen Wand«, meinte er.


      Ich spürte, wie er die Wand abtastete, dann hörte ich ein weiteres Kratzen, und die Wand drehte sich und gab einen Raum mit einem zementierten Boden frei. Durch einige kleine Fenster hoch oben fiel Licht. Kisten und Farbeimer waren auf einer Seite aufgestapelt. Dahinter befand sich ein Wasserboiler.


      »Wir sind in einem Lagerraum«, stellte Diesel fest. »Entweder ist das hier ein Unterrichtsgebäude oder ein Studentenwohnheim.«


      Diesel rief zu Hatchet hinunter, dass er heraufkommen könne, und Hatchet tauchte kurz darauf auf und rappelte sich hoch. Eine der Ratten hatte ihn begleitet. Sie sah sich um und verschwand rasch wieder auf der Leiter nach unten. Wir schlossen die Falltür und schoben die Wandtür zurück. Und dann verpasste ich Hatchet einen Schlag ins Gesicht.


      »Das ist für Glo«, erklärte ich.


      Hatchets Nase blutete, und Diesel grinste.


      »Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte Diesel mich.


      »Nein.«


      Ich war zwar nicht mehr tropfnass, aber meine Kleidung war noch feucht und von dem Weg an den schmutzigen Wänden entlang schlammverschmiert. Und jetzt, wo ich vor Angst nicht mehr halb tot war, begann ich zu frieren.


      »Wir brauchen trockene Kleidung«, stellte Diesel fest. »Nur gut, dass Kreditkarten wasserfest sind.«


      Wir traten durch eine Kellertür ins Freie. Es war später Nachmittag und die Temperatur reichlich frisch. Wir hatten das Wohngebäude hinter der Sphinx verlassen.


      »Ich werde mich nun von Euch verabschieden«, erklärte Hatchet. »Ich muss nach meinem Herrn suchen.«


      »Du kannst gehen, sobald du mir den Stein gegeben hast«, sagte Diesel.


      Hatchet tat überrascht. »Stein? Welchen Stein?«


      »Den Luxuria-Stein«, erwiderte Diesel. »Du hättest ihn niemals Anarchie überlassen. Sie konnte nicht feststellen, welcher Stein verzaubert war.«


      »Daran habe ich nicht gedacht«, behauptete Hatchet. »Ich schwöre Euch, ich habe den Stein nicht.«


      Diesel packte Hatchet, so dass er kopfüber in der Luft hing, und schüttelte ihn, bis ein Stein auf den Boden fiel. Es war ein kleiner brauner Stein, der dem ersten SALIGIA-Stein, den Diesel und ich vor ein paar Monaten gefunden hatten, sehr ähnelte.


      »Stell fest, ob er verzaubert ist«, forderte Diesel mich auf.


      »Ich möchte ihn nicht anfassen.« Ich zögerte. »Schließlich weiß ich nicht, wo er ihn aufbewahrt hat.«


      »Komm schon«, sagte Diesel. »Du bist wahrscheinlich die letzte halbe Stunde auf Rattendreck herumgelaufen. Also heb den verdammten Stein jetzt auf.«


      »Er war in meiner Tunika«, warf Hatchet ein. »An einen anderen Ort hätte er nicht gepasst.«


      Ich hob den Stein auf. Er summte und vibrierte in meiner Hand. Er war ganz eindeutig verzaubert. Ich hatte bisher nur einmal eine so starke Energie in einem Gegenstand wahrgenommen – bei dem anderen SALIGIA-Stein.


      »Das ist ein SALIGIA-Stein«, bestätigte ich. »Allerdings kann ich nicht sagen, ob es sich um den Luxuria-Stein handelt.«


      Diesel stellte Hatchet wieder auf seine Füße. »Viel Glück bei der Suche nach Wulf. Wir sind in der Zwischenzeit bei Gap und kaufen uns was Neues zum Anziehen, falls du uns brauchst.«


      »Es war nett von dir, ihm deine Hilfe anzubieten«, sagte ich zu Diesel.


      »Eigentlich nicht. Anarchie hat die Tafel, die zu jedem der Steine gehört. Wenn es ihr gelingt, die Inschrift zu enträtseln, wird sie den Fundort eines weiteren Steins herausfinden. Und wir sind auf der Suche nach dem nächsten Stein wieder zwei Schritte hinter ihr. Ich weiß nichts über Anarchie, außer dass es sich bei ihr um Deirdre Early handeln könnte. Wulf scheint allerdings irgendeine Verbindung zu ihr zu haben.«


      Wir bogen in die Main Street ein. Gap lag auf der linken Seite.


      Als wir den Laden betraten, drehten sich einige Leute nach uns um.


      »Sieht so aus, als hätten Sie eine Wanderung auf dem Appalachian Trail hinter sich«, meinte eine der Verkäuferinnen.


      »Ja, wir sind ausgerutscht und in den Fluss gefallen. Jetzt brauchen wir trockene Kleidung.«


      »Das kommt schon mal vor«, sagte die Verkäuferin.


      Ich suchte alles zusammen, was ich brauchte, einschließlich einer neuen Handtasche, und trug den ganzen Haufen in die Umkleidekabine. Als ich auf dem Weg dorthin mein Spiegelbild sah, bekam ich weiche Knie. Ich sah schlimmer aus, als ich befürchtet hatte. Mit neuen Klamotten allein wäre es bestimmt nicht getan. Mein Gesicht war schmutzig, und meine Haare sahen grauenhaft aus.


      Fünfzehn Minuten später verließen Diesel und ich den Laden in hübschen, trockenen Kleidern. Unsere alten Sachen hatten wir in Plastiktüten gestopft.


      Diesel trug Jeans, ein T-Shirt und einen dunkelgrünen Baumwollpullover mit rundem Ausschnitt. Die Ärmel hatte er hochgeschoben.


      »Dieser Stil gefällt mir an dir«, sagte ich. »Lässig und einfach, aber zivilisiert.«


      »Mir gefallen deine Sachen auch«, erwiderte er. »Hübsch. Und ich kann sehen, wie sich deine Brustwarzen abzeichnen.«


      Wir blieben beide auf dem Gehsteig stehen.


      »Habe ich das jetzt laut gesagt?«, fragte er.


      »Ja.«


      »Ich möchte dir lieber nicht sagen, welche Gedanken ich für mich behalten habe, aber dazu gehörte der Wunsch, dir die Kleider vom Leib zu reißen.«


      »Das liegt an dem Stein der Wollust«, meinte ich. »Wo hast du ihn?«


      »Er ist in meiner Hosentasche.«


      »Das ist wahrscheinlich kein guter Aufbewahrungsort. Vielleicht solltest du ihn in meine neue Handtasche legen.«


      Er holte den Stein aus seiner Tasche und reichte ihn mir. »Vielleicht liegt es nicht an dem Stein. Solche Gedanken gehen mir durch den Kopf, seitdem ich dich zum ersten Mal gesehen habe.«


      Es freute mich, dass er mich attraktiv fand, aber ich versuchte, mich nicht allzu sehr geschmeichelt zu fühlen. Ich vermutete, dass Diesel vielen Frauen gern die Kleider vom Leib reißen würde.


      »Wir sollten die Plastiktüten in den Wagen legen. Wie es dann weitergehen soll, weiß ich nicht. Ich habe das Gefühl, es gibt zu viele lose Enden. Es gefällt mir nicht, dass Anarchie mit der Tafel frei herumläuft.«


      »Und Wulf?«


      »Ich finde es merkwürdig, dass er Hatchet allein gelassen hat, obwohl er wusste, dass Hatchet höchstwahrscheinlich den Stein an sich gebracht hatte.«


      »Vielleicht ist er verletzt. Möglicherweise hat ihn eine Biene gestochen, oder er musste vor einem Bären flüchten oder ist von einem Müllwagen überrollt worden.«


      Diesel grinste.


      »Oder er ist auf Anarchie gestoßen und hat bei der Begegnung den Kürzeren gezogen.«


      »Wulf ist so stark wie ich. Es ist zwar nicht unmöglich, aber sehr schwer, uns Schaden zuzufügen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass er einer Frau unterlegen ist.«


      »Ihr Vorteil könnte sein, dass sie verrückt ist.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob Wulf völlig normal ist.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 22


      Wir verstauten unsere Tüten im Wagen und gingen zurück zur Sphinx. Hatchet lief um das Monument herum und sah aus wie ein Kind, das nach seiner entlaufenen Katze sucht.


      »Kein Zeichen von Wulf?«, fragte Diesel ihn.


      »Ich habe überall nach ihm gesucht und befürchte das Schlimmste. Sein Wagen wurde nicht bewegt.«


      »Vielleicht kann ich ihn aufspüren«, meinte Diesel und entfernte sich von der Rückseite des Monuments.


      »Ich bleibe hier«, verkündete ich. »Hol mich ab, wenn du fertig bist.«


      Ich setzte mich auf die Stufen der Sphinx und beobachtete die Studenten. Ich hatte nie ein College besucht. Nach der Highschool war ich auf eine Kochschule gegangen, und ich hatte meine Entscheidung nie bereut. Ich bin gern Kuchenbäckerin. Trotzdem frage ich mich manchmal, wie es wohl wäre, auf die Uni zu gehen.


      Die Stufen vor der Sphinx waren nicht sehr bequem, und an den Studenten hatte ich schon bald das Interesse verloren. Ich stand auf, streckte mich und vertrat mir die Beine. Ich ging ein kleines Stück den Hügel hinauf und schaute mich nach Diesel und Hatchet um. Kein Zeichen von beiden. Ich kehrte wieder zur Sphinx zurück, und als ich an der rückwärtigen Tür vorbeiging, fiel mir auf, dass die Schwertspitze verschwunden war und die Tür einen winzigen Spalt offen stand.


      Vorsichtig schlich ich mich an die Tür heran und zog sie ein Stück weit auf. Als ich gedämpftes Licht sah, lauschte ich einen Augenblick. Nichts. Ich öffnete die Tür noch weiter und spähte hinein.


      »Hallo?«, rief ich. »Jemand zu Hause?«


      Vorsichtig trat ich ein und schreckte zurück, als ich vor mir eine Gestalt entdeckte. Ich war verwirrt und entsetzt. Es handelte sich um Wulf, und er war gefesselt. Sein Körper war in einem unnatürlichen Winkel nach hinten gestreckt. Seine Hände und Füße waren zusammengebunden und aneinandergekettet. Um seinen Hals wand sich ein Seil, das zu den Ketten führte. Seine Augen waren verbunden, und über seinem Mund befand sich ein Klebeband. Es sah so aus, als wäre er mit einer Bombe verdrahtet, die mit einer Kette an einem massiven Tisch verankert war.


      Rasch lief ich zu ihm hinüber und riss die Augenbinde und das Klebeband ab.


      »Fass mich nicht an«, befahl er. »Wenn ich mich bewege, geht die Bombe hoch.«


      »Ich sehe eine Digitaluhr an der Bombe«, sagte ich. »Anscheinend ist sie programmiert.«


      »Wie viel Zeit habe ich noch?«


      »Fast fünf Minuten.«


      »Verschwinde.«


      »Was passiert, wenn ich die Drähte durchschneide?«


      »Wenn du es in der richtigen Reihenfolge tust, könntest du die Bombe entschärfen. Oder mich zumindest von ihr befreien. Wenn du es falsch machst, geht die Bombe hoch.«


      »Und was ist die richtige Reihenfolge?«


      »Das weiß nur Anarchie. Und sie ist so durchgeknallt, dass sie es wahrscheinlich vergessen hat. Verschwinde. Sofort.«


      Ich schaute auf die Digitalanzeige und sah die Sekunden verstreichen. Meine Kopfhaut begann zu prickeln. »Die Drähte haben unterschiedliche Farben. Sagt dir das etwas?«


      »Nein.«


      Verdammt! Ich blinzelte, um meine Tränen zurückzuhalten. »Das ist grauenhaft«, sagte ich.


      »Schon okay«, erwiderte er. »Du musst hier raus. Lauf so weit von dem Gebäude weg, wie du nur kannst.«


      »Das kann ich nicht«, erklärte ich.


      Es gab zwei Drähte – einen roten und einen grünen. Ich entdeckte eine Schere und lief zurück zu Wulf.


      Als ich mich über Wulf und die Drähte beugte, spürte ich, wie mir der Schweiß ausbrach. Er rann mir das Gesicht herunter und sammelte sich zwischen meinen Brüsten. Mir lief die Zeit davon. Ich musste eine Entscheidung treffen. Ich presste meine Lippen zusammen, unterdrückte ein Wimmern, sprach in Gedanken rasch ein Gebet und streifte den Riemen meiner Handtasche über meinen Kopf, so dass die Tasche auf meinem Rücken hing und mich nicht behinderte.


      »Also los«, sagte ich. »Ich setze auf Grün, werde also den grünen Draht zuerst durchschneiden.«


      Ich hielt den Atem an und durchtrennte den Draht. Keine Explosion. Mein Puls raste, und mir lief die Nase. Ein paar meiner Schweißtropfen fielen auf Wulf. »Tut mir leid«, entschuldigte ich mich. »Ich habe eine Heidenangst.« Mir blieben noch zwei Minuten, und ich riss mich zusammen, damit meine Hände nicht zu sehr zitterten. Ich schnitt den roten Draht durch. Wulf war jetzt von der Bombe befreit, aber die Uhr tickte. Ich durchtrennte rasch das Seil um seinen Hals, warf die Schere weg, packte die Ketten, mit denen Wulf gefesselt war, und schleifte ihn zur Tür.


      »Meine Güte«, schnaufte ich. »Wie viel wiegst du denn?«


      Ich schaffte es bis zur Tür und zog noch einmal mit einem kräftigen Ruck an den Ketten, so dass wir nach draußen stolperten. Ich schrie um Hilfe, und Diesel stürzte herbei.


      »Bombe!«, schrie ich. »Schaff ihn hier weg.«


      Diesel und Hatchet hoben Wulf auf, und wir kamen etwa zwölf Meter weit, bevor die Explosion uns zu Boden warf. Die Hintertür des Gebäudes flog heraus. Drinnen schlugen Flammen in die Luft, und alles war voll Rauch, aber die Außenseite des Monuments war anscheinend unbeschädigt.


      Diesel öffnete die Handschellen, und Wulf plumpste auf den Rücken und blieb mit ausgestreckten Armen und Beinen und schwer atmend einen Moment lang liegen. Diesel half ihm auf, und wir entfernten uns von der Sphinx. Aus allen Richtungen kamen Leute herbeigelaufen, Rettungsfahrzeuge näherten sich mit heulenden Sirenen.


      »Was ist passiert?«, fragte Diesel Wulf.


      »Anscheinend ist das lächerliche Gerücht, dass wir keine Beziehung mit unseresgleichen eingehen sollen, tatsächlich wahr. Ich habe eine Frau kennengelernt, die mir vorenthalten hat, dass sie spezielle Fähigkeiten besitzt. Und nun wird sie mit der Zeit immer mächtiger, während meine Kräfte schwinden. Wie man sieht, habe ich den Kürzeren gezogen.«


      »Anarchie«, riet Diesel.


      »Ja. Auch bekannt als Deirdre Early. Sie hat die Early-Schokoladen-&-Bonbon-Fabrik geerbt und besitzt ein Riesenvermögen«, erklärte Wulf. »Sie war ohnehin schon ein Biest, und ich habe ein noch mächtigeres Monster geschaffen.«


      »Gibt es eine Möglichkeit, das wieder rückgängig zu machen?«, fragte ich.


      »Das ist sehr schwer«, erwiderte Wulf.


      »Sir«, wandte sich Hatchet an Wulf. »Wenn wir eine Beziehung miteinander hätten, dann könnte ich vielleicht ein paar Eurer Fähigkeiten erlangen und Eure Aufgaben übernehmen.«


      Wulf verpasste Hatchet einen Schlag auf den Hinterkopf, der ihn in die Knie gehen ließ. »Ich habe immer noch genug Kraft, um dich umzubringen«, sagte Wulf.


      Kurz vor Marblehead konnte ich meine Augen kaum mehr offen halten.


      »In Erdtunneln herumzukriechen ist verdammt anstrengend«, sagte ich zu Diesel. »Ich werde früh ins Bett gehen.«


      »Und ich werde auf der Couch schlafen«, erklärte Diesel. »Das war eine verdammt ernüchternde Erfahrung. Schlimm genug, dass Wulf seine Kräfte verliert. Und nun dreht die Nutznießerin seiner Kräfte auch noch völlig durch.«


      »Was willst du gegen sie unternehmen?«


      »Ich werde versuchen, durch ihre Familienmitglieder an sie heranzukommen. Wenn keiner der Earlys etwas von ihr gehört hat, werde ich in die Tunnel zurückkehren und sie dort suchen.«


      »Sie hat die Tafel.«


      »Stimmt«, bestätigte Diesel. »Aber wir haben den Stein.«


      »Ach du meine Güte!«


      Diesel bog in die Washington Street ein. »Das hört sich nicht gut an. Sollte ich mir Sorgen machen?«


      »Ich habe den Stein nicht.«


      »Du hast ihn verloren?«


      »Er war in meiner Handtasche.«


      »Und?«


      »Sie ist nicht mehr da. Ich glaube, ich habe sie fallen lassen, als die Sphinx explodierte. Ich erinnere mich entfernt daran, dass Hatchet sie aufhob, aber ich war durch Wulf abgelenkt.«


      Diesel lachte bellend.


      Ich verdrehte die Augen. »Das ist nicht witzig!«


      »Ich habe mir gerade vorgestellt, wie Wulf zu seinem Wagen zurückkommt und feststellt, dass er im Besitz des Luxuria-Steins ist. Der Tag ist wirklich schlecht gelaufen für ihn. Er war an eine Bombe gekettet und wäre beinahe umgekommen. Dann wurde er von einer Cupcake-Bäckerin gerettet und musste zu allem Übel auch noch zugeben, dass er seine Kräfte verliert. Und als er sich bereits am Boden glaubte, fiel ihm wie durch ein Wunder der Luxuria-Stein in den Schoß.«


      »Das Leben ist manchmal wirklich seltsam«, meinte ich.


      Diesel stellte den Wagen vor meinem Haus ab, und wir stiegen aus und streckten uns. Carl saß am Fenster, schaute zu uns heraus und drückte sich die Nase an der Scheibe platt.


      »Ich muss in einem meiner vorherigen Leben wirklich schlimme Sachen angestellt haben, um in diesem Leben Carl verdient zu haben«, seufzte Diesel.


      »Du magst ihn doch.«


      »Er gehört zur Familie«, sagte Diesel. »Er sieht sogar so aus. Du solltest mal meinen Cousin Ralph sehen.«


      Glo riss die Tür auf, noch bevor wir sie erreicht hatten. »Wie ist es gelaufen? Habt ihr weitere Hinweise gefunden? Habt ihr den Stein?«


      »Das ist eine komplizierte Geschichte«, erwiderte ich.


      Diesel setzte sich Carl auf die Schulter. »Wir haben den Stein zwar nicht, aber wir wissen vielleicht, wo er ist.«


      »Wo?«


      »Wahrscheinlich hat Wulf ihn«, antwortete ich ihr.


      »Das ist doch schrecklich, oder?«, fragte Glo.


      »Gut ist es nicht«, stimmte ich ihr zu. »Wie ist es hier gelaufen?«


      »Ganz entspannt. Ich habe mit Clara gesprochen. Es geht ihr gut, sie will morgen die Bäckerei wieder öffnen. Ich werde früh hinfahren, um ihr beim Brotbacken zu helfen. Sie muss ihren Arm noch schonen.«


      »Und was ist mit deinem Arm?«


      »Alles in Ordnung. Der Schnitt war nicht sehr tief. Meine Angst war schlimmer als die Verletzung.«


      »Was hast du heute Abend vor? Möchtest du noch hierbleiben?«


      »Nein, ich muss nach Hause. Ich habe mir Pizza liefern lassen, und es ist noch eine Menge übrig, falls ihr Hunger habt. Ich habe eine Extraportion für euch bestellt.«


      Diesel fuhr Glo nach Hause, und ich setzte mich an meinen Computer und stellte Recherchen über Deirdre Early an. Ich tippte den Namen ein, und einige Informationen und Bilder erschienen auf dem Bildschirm. Deirdre Early während der Modewoche in New York auf einem Platz in der ersten Reihe. Deirdre Early bei einem Rendezvous mit einem Polospieler, einem Rapper, einem Basketballspieler, einem Senator, ihrem Fitnesstrainer, ihrem Pool Boy. Deirdre Early verhaftet, weil sie an einer Demonstration der Tierrechtsorganisation PETA teilgenommen hatte – in einem geschorenen Nerzmantel ohne etwas darunter.


      Sie war die Alleinerbin des Vermögens der Earlys. Sie war dreimal verheiratet gewesen und hatte sich dreimal scheiden lassen. Sie besaß eine fünfundvierzig Meter lange Jacht, die im Mittelmeer vor Anker lag. Und ihr Hauptwohnsitz befand sich in Greenwich, Connecticut. Sie schien die perfekte Partnerin für Wulf zu sein – wenn man einmal davon absah, dass sie eine gemeingefährliche Irre war.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 23


      Diesel schlief auf der Couch, als ich das Haus um 4.30 Uhr verließ. Ein Fuß lag auf dem Boden, der andere hing über die Armlehne, und auf seinem Brustkorb schlief Carl. Es war ein Bild für die Götter. Ich drückte ihm einen Kuss auf die Stirn, und er sagte: »Bis dann, Sonnenschein«, ohne dabei die Augen zu öffnen.


      Niemand belästigte mich auf dem Weg zu Diesels Wagen. Ich hatte mir seine Schlüssel genommen und hoffte, dass er nirgendwo hinfahren musste, denn bis ich von der Arbeit zurückkam, würde er ohne Auto auskommen müssen.


      Als ich die Bäckerei erreichte, brannten bereits die Lichter.


      »Wie geht es deinem Arm?«, erkundigte ich mich bei Clara.


      »Ich soll ihn eigentlich in einer Schlinge tragen, aber das Ding macht mich verrückt. Wir müssen alle Extrabestellungen für Montag machen. Ich hoffe, Glo kommt bald.«


      »Sie ist ebenfalls verletzt«, sagte ich. »Lass mich heute die schweren Sachen erledigen. Glo kann die Cupcakes glasieren.«


      Zwanzig Minuten später traf Glo ein.


      »Das ist nicht normal«, beschwerte sie sich. »Niemand steht um diese Uhrzeit auf und geht zur Arbeit. Es ist noch Nacht. Warum können wir die Sachen nicht tags zuvor backen? Am Nachmittag? Dann müssten wir alles einfach nur noch in die Regale und Vitrinen legen, bevor wir den Laden aufschließen.«


      »Sie wären nicht frisch«, entgegnete Clara.


      »Also wirklich, wie frisch muss das alles denn sein?«, meinte Glo. »Mr Nelson würde den Unterschied gar nicht bemerken. Sag ihm einfach, seine Laugenbrötchen sind ein Bioprodukt und daher möglicherweise ein wenig härter. Dafür könntest du ihm sogar noch etwas mehr berechnen.« Sie band sich eine Schürze um. »Ihr werdet nie erraten, wer mich gestern Abend angerufen hat, nachdem ich nach Hause gekommen war. Hatchet. Er wollte sich mit mir verabreden. Er sagte, die Sache mit den Messern habe ihm zwar Spaß gemacht, aber er würde es nicht mehr tun, wenn ich das nicht wolle.«


      Clara und ich waren einen Moment lang sprachlos.


      »Du wirst dich doch nicht etwa mit ihm treffen?«, fragte Clara.


      »Ich glaube nicht«, erwiderte Glo. »Er ist ein verrückter Ritter. Das macht ihn sogar ein wenig interessant, aber diese Sache mit dem Schlangengift schreckt mich ab.«


      »Richte die Schüsseln her«, bat ich Glo. »Ich fange mit den Cupcakes an.«


      Um zehn Uhr bediente Glo einen Kunden, Clara holte Brotlaibe aus dem Ofen, und ich rührte in einer großen Schüssel Buttercreme, als Deirdre Early in die Backstube stürzte. Ihr Gesicht war schmutzverschmiert, ihre Augen trugen einen irren Ausdruck, ihr Haar war dreckig und verfilzt, und ihre Kleidung war verrutscht.


      »Das ist ein Schwindel«, fauchte sie. »Nur eine Imitation!«


      Glo rannte aus dem Laden herbei, und Clara und ich erstarrten.


      »Worum geht es?«, erkundigte ich mich.


      »Um den Stein, den dieser abscheuliche Hatchet mir gegeben hat. Er sagte, es handle sich um den Luxuria-Stein, aber das war nicht wahr.«


      »Woher wollen Sie das wissen?«


      »Seine Wirkung ist gleich null. Ich habe ihn bei mir getragen und nichts gespürt. Hätte ich den echten Luxuria-Stein bei mir gehabt, wären diese Collegejungs doch alle über mich hergefallen, oder? Ich meine, sie baggern ohnehin jede Frau an.«


      »Sie sehen ein wenig furchterregend aus«, meinte Glo.


      Early schaute an sich herunter. »Es war nicht leicht, aus diesem Tunnel zu kommen. Dort waren Fledermäuse und Spinnen, und ich bin ständig in irgendwelche Löcher gefallen.«


      »Haben Sie die Tafel?«, wollte ich wissen.


      »Ich habe die Hälfte davon. Sie ist zerbrochen, als ich gestürzt bin, und im Dunkeln konnte ich nur einen Teil davon finden. Obwohl ich verzweifelt danach gesucht habe. Aber ich kann das dumme Ding ohnehin nicht entziffern.«


      »Wenn Sie es mir geben, kann ich wahrscheinlich jemanden auftreiben, der die Schrift lesen kann«, schlug ich vor.


      »Wie wäre es damit? Sie geben mir den echten Stein, und ich gebe Ihnen meinen Teil der Tafel.«


      »Sind Sie sicher, dass der Stein nicht echt ist?«, fragte ich sie.


      »Ich habe mit einem Hammer draufgeschlagen.« Sie zog ein paar Brocken aus ihrer Tasche und warf sie auf den Boden. »Wäre er magisch, würde er sich nicht zerstören lassen, richtig? Welcher magische Stein zerbröselt einfach?«


      Wir zuckten alle die Schultern.


      »Das war Hatchet.« Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und kniff ihre Augen zusammen.


      Einige Gläser auf den Regalen in der Vorratskammer klirrten, und das ganze Haus bebte.


      »Ich hätte ihn gleich erledigen sollen, so wie ich es mit Wulf gemacht habe. Dieser Mr Schau-mich-an-weil-ich-so-sexy-und-mächtig-bin. Er hat mich am nächsten Tag nicht einmal angerufen. Wir hatten ein richtig heißes Date, und dann nichts. Was soll das? Selbst Basketballspieler rufen mich am nächsten Tag an. Oder sie schicken mir zumindest Blumen. Zeigen etwas Respekt, versteht ihr? Schließlich habe ich mir große Mühe gegeben. Ich habe Wäsche von La Perla getragen.«


      »Das ist ärgerlich«, meinte Glo. »Zu dumm. Ich hasse es, wenn mir das passiert. Wissen Sie, was noch schlimmer ist? Wenn so ein Kerl sich mit einer Nagelpistole anschießen lässt und gar nicht erst erscheint.«


      Deirdre Early schaute sich um. »Ich habe den Faden verloren. Warum bin ich hier?«


      »Cupcakes«, behauptete ich. »Sie wollten Cupcakes kaufen.«


      »Nein, das war es nicht.«


      »Einen Laib Brot. Das ist eine Bäckerei«, warf Clara ein. »Die Leute kommen hierher, um sich Brot zu kaufen.«


      »Nein, es ging um etwas anderes.«


      »Hatchet?«, fragte Glo.


      »Ja! Ich hasse Hatchet. Er hat mich ausgetrickst. Und Wulf hasse ich auch, aber den habe ich schon um die Ecke gebracht.«


      »Er lebt noch«, stellte ich richtig.


      Sie schwieg einen Moment lang. »Was?«


      »Ihm geht es wieder gut.«


      »Das ist unmöglich. Ich habe seine ganze Kraft. Ich kann ein Ei in meiner Handfläche braten. Ich kann das Gras wachsen hören. Ich kann Feuer entfachen.«


      »Ich wusste nicht, dass Wulf das kann«, sagte ich.


      »Es geht mit diesem Gerät, das ich mir besorgt habe«, erklärte Early und zog einen Bunsenbrenner aus ihrer Schultertasche von Hermès. »Eigentlich wollte ich damit Crème brulée karamellisieren, aber mit dem Ding kann man alles anzünden.«


      »So wie Ihr eigenes Haus?«, fragte ich.


      »Das war ein Unfall.«


      »Und mein Auto?«


      »Ich habe nur geübt. Und was habt ihr mir mit diesem Mehl angetan? Ich kann mich nicht mehr erinnern.«


      »Mehl?«, fragte Clara. »Welches Mehl?«


      Ich nickte zustimmend. »Ich kann mich an kein Mehl erinnern.«


      Early drückte auf den Knopf, und – wusch – eine ungefähr fünfundzwanzig Zentimeter lange Flamme schoss aus dem Bunsenbrenner.


      »Vorsicht«, mahnte Clara. »Das ist viel zu viel für eine Crème brulée.«


      »Ich mag Feuer.« Early drückte erneut.


      »Und nun?«, fragte ich sie.


      »Weltherrschaft und Chaos. Mein Name ist Anarchie!« Sie wedelte mit dem Bunsenbrenner vor uns herum und schoss Flammen auf uns ab. »Wie lautet mein Name?«, rief sie fordernd.


      »Anarchie«, antworteten wir einstimmig.


      »Ich will den Stein haben, und du wirst ihn mir besorgen.« Dabei deutete sie mit dem Finger auf mich und setzte meine Schürze in Brand. Ich versuchte, die Flammen mit einem Küchentuch auszuschlagen, und Clara spritzte mit dem Schlauch über der Spüle darauf.


      »Meine Güte.« Hastig zog ich mir die Schürze vom Leib und betrachtete das Loch darin. »Sie sollten vorsichtiger mit diesem Flammenwerfer umgehen! Küchenschürzen wachsen schließlich nicht auf Bäumen.«


      »Du hast vierundzwanzig Stunden Zeit, um mir den Stein zu bringen, oder ich brenne dein Haus bis auf die Grundmauern nieder«, drohte sie mir.


      Sie richtete den Bunsenbrenner auf einen Stapel Handtücher, und mit einem Pffffft ging alles in Flammen auf.


      »Ich habe den Stein nicht«, erklärte ich. »Wulf hat ihn.«


      Okay, das war nicht sehr nett von mir, aber das war mir egal. Um Early oder Anarchie oder wer zum Teufel diese Frau im Moment auch sein mochte, loszuwerden, wäre ich sogar bereit gewesen, Wulf vor einen Bus zu stoßen.


      »Hör gut zu«, zischte sie. »Ich befehle dir, ihn mir zu bringen. Du bringst mich langsam echt zur Weißglut.«


      Pfffft. Sie äscherte ein Tablett mit Laugenbrötchen ein.


      »Das hätten Sie nicht tun sollen«, sagte Glo. »Mr Nelson wird jeden Moment hier sein, und das wird ihm gar nicht gefallen.«


      »Ich will diesen Stein!«, kreischte Anarchie.


      »Natürlich«, beruhigte ich sie. »Kein Problem. Wohin soll er geliefert werden?«


      Sie zog eine Visitenkarte aus ihrer Handtasche. »Das ist meine Handynummer. Ich ziehe gerade um.«


      »Okay«, sagte ich. »Möchten Sie einen Cupcake zum Mitnehmen?«


      »Ich esse keine Cupcakes«, erwiderte sie. »Sehe ich etwa so aus, als würde ich Cupcakes essen? Wohl kaum. Ich trainiere täglich meine Bauch- und Pomuskeln. Ich habe keinerlei Anzeichen von Orangenhaut. Ich ernähre mich wie ein Alpaka. Sprossen und Brunnenkresse.«


      »Kein Wunder, dass Sie immer so übellaunig sind«, meinte Glo.


      Pffft. Pfffft! Sie steckte eine Küchenrolle und drei Laibe Pumpernickel in Brand.


      »Sie meinte nicht übellaunig«, sagte ich rasch zu Anarchie. »Sie meinte schlau und scharfsinnig. Eine Frau, die aufs Ganze geht. Und die weiß, was sie tut.« Ich warf Glo einen Blick zu. »Stimmt’s, Glo?«


      »Ja«, bekräftigte Glo. »Genau das habe ich gemeint.«


      »Eine Frau, die aufs Ganze geht«, wiederholte Anarchie. »Das gefällt mir.« Sie sah sich um. »Warum bin ich hier?«


      Clara schob ein Mehrkornbrot in eine Tüte und reichte es ihr. »Sie wollten Brot.«


      »Ach ja«, sagte Anarchie. »Danke.«


      Und sie ging hinaus.


      Clara sperrte die Tür ab. »Die hat wohl komplett den Verstand verloren. Ich würde ihr ja gern helfen, aber ich weiß nicht, wie.«


      »Das ist wirklich schwierig«, stimmte Glo ihr zu. »Wenn man versuchen würde, sie mit einem großen Schmetterlingsnetz zu fangen wie bei Dick & Doof, würde sie es sofort in Brand setzen.«


      Die Ladenglocke über der Tür ertönte, und Glo spähte in den Verkaufsraum. »Das ist Mr Nelson«, verkündete sie. »Was soll ich ihm sagen?«


      »Sag ihm, es täte uns sehr leid, aber uns ist ein ganzes Blech mit Laugenbrötchen verbrannt, also müsse er sich diese Woche leider mit weniger begnügen. Und gib ihm alles, was noch da ist«, befahl Clara. »Und die Differenz gleichst du mit Bagels aus.«


      »Glaubst du, sie würde tatsächlich mein Haus abfackeln?«, fragte ich Clara.


      »Sie hat ihr eigenes Haus niedergebrannt. Ich traue ihr zu, alles in Brand zu stecken.«


      Ich schippte die Asche der verbrannten Laugenbrötchen in den Mülleimer und trug das Tablett zum Spülbecken. »Ich kann das verbrannte Brot und die angekokelte Schürze immer noch riechen. Der Geruch scheint sogar noch stärker zu werden. Jetzt riecht es nach verbranntem Gummi.«


      WUMMS!


      Clara und ich erstarrten.


      »Auf unserem Parkplatz ist irgendetwas explodiert«, stellte ich fest. »Ich hoffe, Anarchie hat sich selbst in die Luft gesprengt.«


      Clara öffnete die Tür und schaute hinaus. »Bist du mit Diesels Wagen zur Arbeit gekommen?«


      »Ja.«


      »Du wirst jemanden brauchen, der dich nach Hause fährt.«


      Von dort, wo ich stand, sah ich einen gigantischen Feuerball.


      »Das sieht nicht gut aus«, bemerkte ich.


      Eine Stunde später zogen die Feuerwehrwagen wieder ab, und auf unserem Parkplatz standen nun zwei rauchgeschwärzte, verbogene Autoskelette.


      »Da hatte ich ja Glück, dass ich meinen Wagen auf der Straße geparkt habe«, stellte Clara mit einem Blick auf die Autowracks fest. »Was hat Diesel gesagt, als er erfuhr, dass sein Auto nur noch Schrott ist?«


      »Er sagte, er sei den Hügel hinunter zu dem Lebensmittelladen gegangen und hätte Milch, Käse und Aufschnitt zum Mittagessen besorgt, aber ich solle noch Brot und Käsetaschen mitbringen.«


      »Kein Wort über den Wagen?«


      »Er murmelte etwas davon, dass er seine Assistentin anrufen würde.«


      Die Ladenglocke ertönte wieder, und Glo lief nach vorne. Kurz darauf kam sie mit einer großen Vase mit Schnittblumen zurück.


      »Jemand hat mir Blumen geschickt!«, verkündete sie. »Das war sicher der Glöckner.« Sie zog die beiliegende Karte heraus und las sie vor. »Rosen sind rot. Veilchen sind blau. Ich halte Euch für heiß. Ich hoffe, Ihr findet mich heiß und schlau.«


      »Sie sind wohl doch nicht von dem Glöckner«, meinte Clara.


      »Nein. Sie sind von Hatchet. Er ist verrückt, aber irgendwie süß.« Glo vergrub ihre Nase in den Blumen und schnupperte an den Rosen. Plötzlich schrie sie auf und sprang zurück. »Da kriecht eine riesige Spinne in den Blumen herum.«


      »Wahrscheinlich wollte er dir ein Haustier schenken.« Clara nahm die Vase, trug sie auf den Parkplatz und stellte sie neben den Müllcontainer. Sie kam zurück und verschloss die Tür hinter sich.


      Diesel stand mit den Händen in den Hosentaschen am Fenster und schaute auf die Straße hinaus. »Ich glaube, sie hat den Wagen gebracht«, sagte er.


      »Deine Assistentin?«, fragte ich.


      »Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung, wie die letzte aussieht.«


      »Du kennst nicht einmal ihren Namen?«


      Diesel grinste. »Nein. Ich hatte immer vor, sie danach zu fragen.«


      Sie war das typische Mädchen von nebenan, hübsch in der Art einer Miss America. Groß, blondes schulterlanges Haar, das an Jennifer Aniston erinnerte, geräumige Umhängetasche über der Schulter, Designerjeans und ein schickes, kurzes schwarzes Jackett.


      Ich ging zu ihr hinaus und streckte meine Hand aus. »Ich bin Lizzy Tucker. Ich arbeite mit Diesel zusammen.«


      »Mindy Smith«, stellte sie sich vor und schüttelte mir die Hand. »Ich bin Diesels Assistentin. Er hat zwei Autos angefordert. Meine Kollegin wird auch gleich hier sein. Sie ist ein paar Minuten nach mir losgefahren.« Mindy warf an mir vorbei einen Blick Richtung Haustür. »Ist Diesel hier? Ich bin ihm noch nie begegnet. Wie ich höre, ist er ein unglaublich attraktiver Mann.«


      »Wie lange arbeiten Sie schon für ihn?«


      »Seit drei Monaten. Wenn ich sechs Monate durchhalte, bekomme ich eine Härtezulage. Er steht in dem Ruf, nicht ganz einfach zu sein.«


      Ich warf einen Blick über meine Schulter und winkte Diesel mit einem Finger zu uns.


      »War er das hinter dem Vorhang?«, fragte Mindy.


      »Ja. Er ist sehr schüchtern.«


      Sie zog den Riemen ihrer Umhängetasche zurecht. »Da sieht man mal wieder, wie falsch Gerüchte oft sind.«


      Diesel schlenderte aus dem Haus, und Mindy holte tief Luft. »Wow«, flüsterte sie.


      »Das ist Mindy Smith«, informierte ich Diesel. »Deine Assistentin. Ihre Kollegin wird gleich mit dem zweiten Wagen eintreffen.«


      »Prima«, meinte Diesel.


      Es war schwer zu sagen, ob sich das auf die Autos oder auf Mindy Smith bezog.


      »Wie Sie wissen, versuchen wir immer, die besten Fahrzeuge zu besorgen, die wir zur Verfügung haben«, sagte Mindy und reichte Diesel die Schlüssel zu einem schwarzen Aston Martin. »Ich hoffe, dieser Wagen ist zu Ihrer Zufriedenheit. Der zweite ist das gleiche Modell.«


      »Damit komme ich zurecht«, sagte Diesel.


      »Die Papiere liegen im Handschuhfach. Ich habe bereits veranlasst, dass die beiden anderen Autos vom Parkplatz der Bäckerei abgeschleppt werden. Und ich habe die beiden neuen Handys bei mir, die Sie angefordert haben.«


      Der zweite Wagen parkte hinter dem ersten ein, und ein Mindy-Smith-Klon stieg aus. Ihr Gesicht rötete sich leicht, als sie Diesel sah, und einen Moment lang befürchtete ich, dass sie etwas Schreckliches tun würde, wie zum Beispiel einen Hofknicks machen. Glücklicherweise riss sie sich zusammen, lächelte nur und reichte Diesel den zweiten Schlüssel.


      »Da ihr gerade hier seid, könntet ihr mir noch bei einer anderen Sache helfen«, sagte Diesel.


      Er rannte ins Haus und kam kurz darauf mit dem verhüllten Gemälde, der Duane-Glocke und Monroes Skulptur zurück.


      »Diese Dinge müssen zu ihren Besitzern zurückgebracht werden«, erklärte er. »Es gibt noch eine Tafel, die ebenfalls an ihren Platz zurückgebracht werden muss, aber sie wurde von einer Verrückten gestohlen.«


      Mindy nahm das Bild, und ihr Klon trug die Glocke und die Skulptur. Beide Frauen standen da wie Rehe im Scheinwerferlicht, nicht sicher, was sie jetzt tun sollten, aber unfähig, Diesel danach zu fragen.


      »Danke«, sagte Diesel zu den beiden. »Ich wünsche eine gute Reise.«


      Ich folgte Diesel ins Haus. »Wo gehen die beiden denn jetzt hin? Und wie kommen sie dorthin?«, fragte ich ihn. »Sie haben kein Auto.«


      »Ich nehme an, sie kehren ins Büro zurück, wo immer das auch sein mag.«


      »Du weißt nicht, wo sich das Büro befindet?«


      »Nein. Ich musste noch nie dorthin fahren.«


      Ich schaute aus dem Fenster. Die Frauen waren verschwunden.


      »Wie? Was?«, stammelte ich.


      »Sie wissen sich schon zu helfen.«


      »Haben sie sich nach oben gebeamt, oder was?«


      »Das willst du gar nicht wissen. Es würde dich nur verwirren. Gehen wir einfach davon aus, dass sie jemand mitgenommen hat.«


      Das reichte mir als Erklärung.


      »Ich habe die Anweisung erhalten, Anarchie außer Gefecht zu setzen«, erklärte Diesel. »Sie hat genug Ärger gemacht, um bei denjenigen unangenehm aufzufallen, die solche Entscheidungen treffen. Wer auch immer das sein mag.«


      »Du weißt nicht, wer solche Entscheidungen trifft?«


      »Ich kenne einige Leute, die damit befasst sind. Die genauen Verantwortlichkeiten sind nicht eindeutig umrissen. Die Hierarchie ist nicht klar abgegrenzt.«


      »Ich habe ihre Handynummer.« Ich reichte Diesel ihre Karte. »Sie hat mir vierundzwanzig Stunden Zeit gegeben, um ihr den Stein zu bringen. Sonst …«


      »Sonst was?«


      »Wird sie mein Haus abfackeln.«


      »Das gefällt mir ganz und gar nicht«, erklärte Diesel. »Ich mag dieses Haus.«


      Diesel hatte zwei Handys bekommen, als Ersatz für die beiden, die im Wasser kaputtgegangen waren. Er reichte mir eins davon und tippte Anarchies Nummer in das andere. Sie meldete sich nicht.


      »Wahrscheinlich lässt sie sich gerade ihr Haar stylen und die Fingernägel machen«, meinte ich.


      »Hast du ihre Adresse?«


      »Nein. Sie sagte, sie sei gerade dabei umzuziehen.«


      »Das glaube ich gern.«


      »Was genau bedeutet es, wenn du jemanden außer Gefecht setzen sollst?«, erkundigte ich mich.


      »Ich kann bestimmte destruktive Energieströme blockieren.«


      »Kannst du das auch bei Wulf machen?«


      Diesel schüttelte den Kopf. »Das hat man mir nie erlaubt. Es gibt einige Leute an höheren Stellen, die Wulf schützen.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich muss noch etwas erledigen. Pack ein paar Sandwiches ein. Wenn ich zurückkomme, machen wir einen Ausflug.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 24


      Ich saß neben Diesel in dem Aston Martin. Carl hockte auf dem Rücksitz. Wir waren seit zwei Stunden unterwegs, und meine Laune war im Keller.


      »Das ist eine blöde Idee«, beschwerte ich mich.


      »Egal. Das Problem muss gelöst werden.«


      »Ja, aber was habe ich damit zu tun? Warum kannst du diese Sache nicht allein durchziehen?«


      »Und wo bliebe dann der Spaß dabei? Außerdem brauche ich dich. Ich habe keine Lust, diese Strapazen auf mich zu nehmen, um dann nur etwas Wertloses mit nach Hause zu bringen.«


      Wir waren wieder auf dem Weg nach Dartmouth, um die Hälfte der Tafel zu suchen, die Anarchie im Tunnel verloren hatte. Ich konnte nicht leugnen, dass die Tafel großen Wert besaß. Wenn wir die Inschrift entziffern könnten, hätten wir einen Vorsprung bei der Suche nach dem nächsten SALIGIA-Stein. Die andere Hälfte der Tafel befand sich immer noch in Anarchies Besitz.


      Der Legende nach befindet sich bei jedem Stein eine Tafel, die den Namen eines weiteren Hüters und seiner Familie preisgibt. Auf diese Weise fanden sich diese Familien im Lauf der Jahrhunderte wieder, falls sich irgendeine Katastrophe ereignete.


      Ich wollte aber auf keinen Fall noch einmal in den Tunnel kriechen. Und ich hielt diese ganze Such-und-Rettungs-Mission ehrlich gesagt für ein aussichtsloses Unterfangen. Welche Chancen hatten wir denn, die Hälfte einer Tafel in diesen endlosen, unübersichtlichen und dunklen Tunneln zu finden?


      »Ich wünschte, du würdest aufhören, zu seufzen und missbilligend zu brummeln«, sagte Diesel. »Das macht mir allmählich Angst.«


      »Entschuldige bitte, aber dieses schwachsinnige Unternehmen jagt mir Angst ein. Und ich werde nicht noch einmal in diesen schwarzen Tümpel tauchen. Ich werde am Ende des Tunnels warten. Du kannst mir die Tafel bringen, wenn du sie gefunden hast.«


      »Wir werden nicht noch einmal auf diesem Weg hineingehen, sondern so, wie wir herausgekommen sind.«


      »Das war ein Irrgarten. Wir werden uns verlaufen und dort drin sterben. Und da gab es Ratten! Kannst du dich an die Ratten erinnern?«


      »Wir werden uns nicht verlaufen. Die Tunnel sind gekennzeichnet. Wir müssen nur auf die Zeichen achten, die uns den Ein- und den Ausgang weisen, dann kann uns nichts passieren. Außerdem habe ich Vorkehrungen getroffen.«


      »Welche Vorkehrungen?«


      »Sprühfarbe und ein Seil.«


      »Meine Güte.«


      Eine halbe Stunde später hatten wir Hanover erreicht. Die Sonne war gerade untergegangen, aber wir konnten noch gut sehen. Es wimmelte nur so vor Studenten. Sie verließen ihre Wohnheime oder kehrten dorthin zurück, gingen zum Essen aus oder machten sich auf den Weg zur Bibliothek.


      Carl gab auf dem Rücksitz nervös einige Laute von sich. Er wollte offensichtlich endlich raus aus dem Wagen.


      »Was willst du mit Carl machen, während wir in dem Tunnel unterwegs sind?«, fragte ich Diesel.


      »Er wird uns begleiten. Ich habe eine Leine für ihn.«


      »Iiip?«, fragte Carl.


      Ich dachte über mein Leben nach und sehnte mich nach etwas Ruhigem und Behaglichem. Katholiken haben Rosenkränze und Lieder, die sie singen, aber ich war im presbyterianischen Glauben erzogen worden, und bei uns gibt es nichts dergleichen. Ich glaube, wir beten zwar, aber das erfordert Konzentration. Rauchen wäre auch eine Möglichkeit. Raucher sehen immer so glücklich aus, wenn sie an ihrer Zigarette ziehen. Ich könnte vielleicht sogar mit dem Risiko leben, Lungenkrebs zu bekommen, aber die faltige Haut, die man davon kriegt, schreckt mich ab. Und ich möchte auch nicht so riechen wie meine Tante Rose, die mit einer Zigarette im Mundwinkel hängend gestorben ist. Obwohl sie dabei gelächelt hat, wie man mir erzählte.


      Wir fanden in einer Seitenstraße neben den Tennisplätzen einen Parkplatz und gingen über die Wheelock Street zur Sphinx hinüber. Diesel hatte Sprühfarbe und ein Seil in seinem Rucksack, und ich nahm Carl an mich. Er trug sein neues Geschirr, das eigentlich für einen Hund gemacht worden war. Es passte ihm gut, und seine Leine war bereits eingehakt. Wir gingen den Hügel hinauf, vorbei an der von den Flammen verrußten Sphinx. Die Hintertür war ausgetauscht worden, und auch der kleine Abluftventilator hoch oben an der Wand war ersetzt worden.


      Vor dem Wohngebäude, in das wir hineinwollten, standen einige Studenten neben den Fahrradständern und unterhielten sich. Also gingen wir unauffällig weiter. In der Nähe der Kellertür blieben wir stehen und sahen uns um. Auf dieser Seite des Gebäudes war niemand zu sehen. Das war unser Glück, denn es ist schwer, in Begleitung eines Affen nicht aufzufallen.


      »Jetzt geht’s los«, verkündete Diesel.


      Wir schlenderten lässig zu der Tür. Diesel öffnete sie, und wir schlüpften in das Haus und hasteten durch die schwenkbare Wand zu der Falltür. Ich stieg die Leiter als Erste hinunter, Carl folgte mir, und als Letzter kam Diesel hinterher. Als er die Falltür schloss, waren wir in Dunkelheit gehüllt.


      Ich spürte, wie etwas über meinen Fuß huschte und Carl in Windeseile vom Boden auf meinen Kopf sprang.


      Dann hörte ich, wie Diesel einiges aus seinem Rucksack kramte. Er knipste eine Lampe an und reichte sie mir.


      »Streif dir das über.«


      »Was ist das?«


      »Das ist eine Stirnlampe, wie sie Wanderer benutzen. Sie spendet dir Licht, und du hast deine Hände frei.«


      Ich setzte mir die Lampe auf den Kopf und sah zu, wie Diesel eine weitere an Carl befestigte.


      »Wo hast du denn eine Lampe gefunden, die Carl passt?«, fragte ich.


      »In einem Baumarkt. Dort findet man alles.«


      Diesel legte seine Stirnlampe an und befestigte eine Taschenlampe am Bund seiner Jeans. Dann wickelte er das Seil über seine Schulter und nahm eine Dose mit einer fluoreszierenden gelben Farbe in die Hand.


      »Lass uns gehen«, befahl er. »Bleibt dicht bei mir.«


      Diesen Rat hätte ich nicht gebraucht. Unter den gegebenen Umständen konnte ich gar nicht nahe genug an ihm dranbleiben. In diesem dunklen, nasskalten Tunnel gab es allerdings jemanden, der noch unglücklicher war als ich: Carl. Er klammerte sich mit aller Kraft an mich und grub seine Affenfinger in mein T-Shirt.


      Auf gewisse Weise war es besser gewesen, Diesel beim letzten Mal blind zu folgen. Da hatte ich weder die Spinnen gesehen, die in ihren Netzen über unseren Köpfen hingen, noch den Dreck, der aus den fauligen Stützbalken sickerte. Als wir an eine Gabelung gelangten, hielt Diesel nach dem in die Wand eingekerbten Zeichen Ausschau und besprühte am Eingang des Tunnels die Wände, damit wir anschließend den Ausgang wiederfinden würden.


      Als ich einen Blick an Diesel vorbeiwarf, sah ich etwas am Ende des Tunnels vor uns glitzern. Quarzkristalle, nahm ich an. Endlich erreichten wir die große Höhle, in der wir Hatchet gefunden hatten. Der Raum, in dem sich der Luxuria-Stein und die Tafel befunden hatten.


      Ich betrat die Höhle und war erleichtert. Zwar fühlte ich mich immer noch beengt, aber zumindest musste ich nicht mehr durch schmale, schmutzige Gänge laufen.


      Carl schaute sich um und kletterte langsam herunter. Er blieb einen Moment lang stehen und befühlte den Boden aus Erde und Steinen.


      »Iiih«, sagte er.


      Wir waren aus dem Tunnel mit der Kennzeichnung W gekommen. Drei weitere Tunnel führten in die Höhle. Von Hatchet wussten wir, dass der Tunnel mit dem N mit einer Falle versehen war.


      Diesel ging zum Eingang dieses Tunnels und richtete seine Taschenlampe auf das dunkle Loch.


      »Was siehst du?«, fragte ich ihn.


      »Nichts. Zumindest kann ich keine Tafel auf dem Boden sehen. Das Loch ist ungefähr sechs Meter tief«, stellte Diesel fest.


      Der Boden der Höhle war mit kleinen braunen Steinen bedeckt, die die gleiche Größe und Form wie der Luxuria-Stein hatten. Dazwischen lagen Quarzkristalle, wie sie auch an den Wänden und an der Decke funkelten. Ich hob ein paar der hübschen Glitzersteinchen auf und steckte sie in die Tasche meines Sweatshirts.


      »Sie sagte, sie sei ein paarmal gestolpert«, erinnerte ich mich.


      »Lass uns hoffen, dass sie die Tafel bei ihrem ersten Sturz verloren hat.«


      Ich ging zu dem Loch und spähte hinein. »Man bricht sich vielleicht nur ein oder zwei Knochen, wenn man hinunterfällt, aber raus kommt man so schnell nicht wieder.«


      »Ich habe nicht vor, dort hineinzusteigen. Jetzt kommt mein genialer Plan zum Einsatz. Carl wird hinunterklettern.«


      Carls Augen weiteten sich. »Iiiiip!«


      »Ich habe ein Seil mitgebracht.« Diesel hob die Seilrolle von seiner Schulter. »Wir werden das Seil an Carls Geschirr befestigen und ihn hinunterlassen. Wenn er die Tafel gefunden hat, ziehen wir ihn wieder nach oben.«


      Carl schüttelte so heftig den Kopf, dass ich befürchtete, seine Augen könnten herausfallen und auf den Boden kullern.


      »Dir kann nichts passieren«, beruhigte Diesel den Affen. »Ich werde dich sicher im Griff haben. Vielleicht macht es dir sogar Spaß. Du darfst einen neuen Tunnel erkunden.«


      Carl zeigte Diesel den Stinkefinger.


      Diesel band das Seil an Carls Geschirr fest, zog Carl daran nach oben und ließ ihn daran wie ein Jo-Jo auf und ab hüpfen.


      »Wir sind startklar«, stellte er fest.


      »Er scheint sich zu fürchten.«


      Diesel ließ ihn über dem Loch baumeln. »Kein Grund zur Sorge. Was kann da schon schiefgehen?«


      »Iiiii«, kreischte Carl, als er in den Abgrund hinunterglitt. Seine Füße baumelten in der Luft, er krallte sich an seinem Geschirr fest, und seine Ministirnlampe warf einen Lichtstrahl ins Dunkle.


      »Denk dran, du suchst nach der Tafel«, rief Diesel Carl zu. »Ich ziehe dich erst wieder nach oben, wenn du sie gefunden hast.«


      Ich trat einen Schritt zurück und richtete die Taschenlampe nach unten. Ich versuchte, den Boden zu beleuchten, aber es war schwierig, den Lichtstrahl an Carl vorbeizulenken.


      »Er ist unten angekommen«, berichtete Diesel. »Das Seil ist jetzt locker. Ich glaube, er läuft dort unten herum. Hey, Carl!«, rief er. »Wie läuft es? Siehst du die Tafel?«


      »Chee.« Carls Stimme war nur schwach zu hören.


      Kurz darauf spannte sich das Seil. Carl wollte nach oben geholt werden.


      »Hast du die Tafel?«, fragte Diesel.


      »Chee.«


      Carl hatte irgendetwas in den Händen, als er nach oben kam. Der Gegenstand war nicht zu erkennen, da das Licht meiner Taschenlampe Schatten warf. Diesel hob Carl aus dem Loch und drehte ihn zu mir. Carl hatte eine tote Ratte bei sich.


      »Iiip?« Carl hielt mir die Ratte hin.


      »Menschenskind, das ist doch keine Tafel«, seufzte Diesel.


      Carl ließ die Ratte fallen, und Diesel beförderte sie mit einem Fußtritt zurück in das Loch.


      »Du gehst noch einmal runter.« Diesel ließ Carl wieder in das Loch hinunter, tiefer und tiefer.


      »Iip«, beklagte sich Carl.


      Dann wurde das Seil wieder locker und bewegte sich.


      »Er geht herum«, stellte Diesel fest.


      Er lehnte sich über die Kante, um besser sehen zu können, und die Erde am Rand gab nach.


      »Oh, Scheiße«, fluchte Diesel, als er in das Loch stürzte.


      RUMMMS! Diesel landete tief unter mir auf dem Rücken.


      »Oh, mein Gott«, stöhnte ich. »Alles in Ordnung?«


      »Ich glaube, ich bin auf der Ratte gelandet.«


      »Solange du nicht Carl plattgedrückt hast …«


      Carl sprang auf Diesels Brust, zeigte mir sein Affengrinsen und winkte mir zu.


      Diesel rappelte sich auf und schaute sich um.


      »Siehst du die Tafel?«, fragte ich.


      »Ja«, antwortete Diesel. »Sie ist zur Hälfte mit Erde bedeckt. Kein Wunder, dass Carl sie nicht finden konnte.«


      »Was machen wir jetzt?«, fragte ich. »Wie kommst du wieder nach oben?«


      »Gar nicht. Du musst allein zurückgehen, und ich suche mir hier den Weg nach draußen.«


      »Was? Bist du verrückt geworden? Ich gehe nicht allein durch alle diese Tunnel zurück!«


      »Das ist ganz einfach«, meinte Diesel. »Du kannst dich an der Sprühfarbe orientieren. Oder du kommst zu mir herunter. Das wäre die andere Möglichkeit.«


      Ich spähte über den Rand. »Es ist irrsinnig tief.«


      »Ich werde dich auffangen.«


      »Anarchie sagte, dass es dort unten Spinnen und Fledermäuse gibt.«


      »Und?«


      »Ich mag Spinnen und Fledermäuse nicht.«


      »Du musst dich entscheiden.«


      »Okay, ich komme runter.«


      »Gut.«


      Ich stand am Rand des Lochs, aber ich brachte es einfach nicht fertig zu springen. Ich setzte bereits zum Sprung an, aber dann war ich doch zu feig dazu.


      »Ach, um Himmels willen«, stöhnte Diesel.


      Ich starrte wütend zu ihm hinunter. »Das ist alles deine Schuld. Das war eine schwachsinnige Idee. Und dann fällst du auch noch in dieses Loch. Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«


      »Ich wollte nur die Tafel holen.«


      »Selbst dein Affe wusste, dass das keine gute Idee war, aber hast du auf ihn gehört? Nein, nein, nein.«


      »Frauen«, sagte Diesel zu Carl. »Man kann nicht ohne sie, aber auch nicht mit ihnen leben.«


      »Pah!«, stieß ich hervor. »Idiot! Wir treffen uns am Wagen.«


      Ich drehte mich um und zog wütend ab. Mit gesenktem Kopf stampfte ich in den W-Tunnel und folgte fluchend den gelben Markierungen. »Dumm, dumm, dumm!«, schimpfte ich vor mich hin. »Ich kann es nicht fassen, dass ich mich auf diese behämmerte Idee eingelassen habe.« Eine Spinne von der Größe eines Silberdollars fiel auf meinen Arm, und ich schleuderte sie mit dem Handrücken zurück in die Dunkelheit hinter mir. »Besondere Fähigkeiten, dass ich nicht lache. Gesteigerte Sinneswahrnehmung. Und wohin hat dich das gebracht? Um aus einem sechs Meter tiefen Loch herauszusteigen, dafür reichen deine Fähigkeiten offensichtlich nicht aus. Ich kann zumindest Cupcakes backen.«


      Ich marschierte durch einen weiteren Tunnel und wetterte dabei über Diesel, Ratten und Kakerlaken, und als ich den Kopf hob, sah ich die Leiter. In Sekundenschnelle kletterte ich nach oben, stieg durch die Luke und verschwand durch die Schiebetür. Ich nahm meine Stirnlampe ab, fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und schüttelte mich, um mich zu vergewissern, dass ich keine blinden Passagiere mitgenommen hatte. Ich gönnte mir eine Minute, um mich zu beruhigen, dann verließ ich das Gebäude und ging hinaus in die kalte Nachtluft.


      Als ich am Auto angelangt war, begann ich mir Sorgen um Diesel und Carl zu machen. Diesel hatte keine Karte bei sich und konnte sich dort unten nicht an gelben Markierungen orientieren. Er war zwar ein großer, starker Mann. Und mutig und schlau. Er konnte schlechte Energie blockieren und weiß der Himmel was sonst noch alles. Aber das alles würde ihm nichts nützen, wenn ein Tunnel plötzlich einstürzte.


      Eine Stunde später wartete ich immer noch. Ich hielt auf meinem Handy nach einer SMS Ausschau und versuchte, Diesel telefonisch zu erreichen. Beides erfolglos. Ich fror und hatte Angst. Der Wagen war abgesperrt. Meine Handtasche befand sich darin. Ein Mann und ein Affe, die ich liebte, zumindest manchmal, waren unter der Erde gefangen. Ich beschloss, Diesel noch bis zehn Uhr eine Chance zu geben. Dann würde ich jemanden holen, der in dem Tunnelsystem nach ihm suchte.


      Ich setzte mich neben den Aston Martin auf die Bordsteinkante, und kurz nach neun Uhr legten sich Hände um meine Taille, und ich wurde hochgezogen.


      »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, sagte Diesel. Er schlang seine Arme um mich und drückte mich an sich. »Ich hätte vorsichtiger sein müssen.«


      Er küsste mich, und gerade als es richtig interessant wurde, kletterte Carl meinen Rücken hinauf und setzte sich auf meinen Kopf.


      Diesel hob Carl herunter und schloss den Wagen mit seiner Fernbedienung auf. »Ich hatte schon Angst, du würdest ohne mich wegfahren.«


      »Ich hatte keinen Autoschlüssel.«


      Diesel hielt mir die Tür auf. »Ist das der einzige Grund?«


      »Natürlich nicht. Ich wollte Carl nicht hilflos zurücklassen.«


      Carl hüpfte in den Wagen und sprang auf den Rücksitz. Er war bereit, nach Hause zu fahren.


      Ich seufzte tief. »Und dich wollte ich natürlich auch nicht im Stich lassen.«


      »Hast du dir Sorgen um mich gemacht?«, fragte Diesel.


      »Ja.«


      Diesel reichte mir die abgebrochene Tafel. Sie war aus Marmor und trug eine eingemeißelte Botschaft. Wäre sie heil gewesen, hätte sie ungefähr die Größe eines Briefkuverts gehabt.


      »Ist das die richtige Tafel?«, wollte er von mir wissen.


      »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber ich glaube schon. Die Energie ist identisch mit der des Steins.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 25


      Du stehst seit zehn Minuten wie angewurzelt da und starrst in die Schüssel mit Glasur«, sagte Clara zu mir. »Schläfst du?«


      »Gestern ist es spät geworden. Ich weiß nicht mehr, wie ich es geschafft habe, mit nur vier Stunden Schlaf auszukommen, als ich Schichtdienst in einem Restaurant hatte.«


      Die Hintertür flog auf, und Glo kam herein. Sie ließ ihre Umhängetasche, ihren Besen und ihre Jeansjacke auf den Boden fallen und schlurfte davon, um sich ihren Kittel zu holen.


      »Ich bin fix und fertig«, stöhnte sie. »Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan. Ich brauche einen Kaffee.«


      Clara wischte sich die Hände an einem Handtuch ab. »Ich könnte schwören, ich höre Musik.«


      »Das ist Hatchet«, erklärte Glo. »Er ist mir bis hierher gefolgt. Ich werde ihn einfach nicht mehr los. Er stand die ganze Nacht vor meinem Fenster, spielte Laute und sang peinliche Lieder für mich. Ich konnte ihn nicht dazu bringen, damit aufzuhören. Wenn das so weitergeht, wird man mich aus meiner Wohnung werfen.«


      Clara und ich gingen zur Tür und erhaschten einen Blick auf Hatchet. Er trug seinen Sonntagsstaat und hatte sich eine Mütze aus grünem Samt mit einer großen pflaumenfarbenen Feder aufgesetzt.


      »Oh, Glo, oh, Glo, ich liebe Euch so sehr«, sang er. Er schlug ein paar Töne auf seiner Laute an und verbeugte sich vor uns. »Ich wünsche den liebreizenden Damen einen guten Morgen. Möchte die schöne Glo meiner Weise lauschen?«


      »Nein!«, rief Glo aus der Backstube. »Hau ab!«


      »Sie pflegt zu scherzen«, sagte Hatchet. »Glo ist geistreich. Glo ist hübsch. Glo bricht mir das Herz und lässt meine Männlichkeit erblühen.«


      Clara machte die Tür zu und schloss sie ab.


      »Wenn ich mir noch mehr über seine Männlichkeit anhören muss, kommt mir das Frühstück hoch«, sagte Glo.


      Sie ging in den Laden, drehte das Schild an der Tür um, so dass es nach außen die Aufschrift OFFEN zeigte, und schloss die Tür auf. Ich trug die letzten Tabletts mit Cupcakes nach vorne und legte sie in die Vitrine. Durch das Schaufenster sah ich Hatchet auf dem Gehsteig. Er zupfte an seiner Laute und sang den Vorbeigehenden etwas vor.


      »Der Kirschmund meiner Liebsten macht mich selig. Geschwollene Brustspitzen und eine Zunge wie eine Katze. Ich würde ihr meinen Hut für einen heißen Kuss geben. Kuss, Kuss, sie vermissen ich muss«, trällerte Hatchet.


      Glo sah an sich herunter. »Geschwollene Brustspitzen? Ist das etwas Gutes?«


      Mrs Kramer stürmte in den Laden. »Dort draußen singt ein merkwürdiger Mann irgendetwas über geschwollene Brustspitzen.« Sie sah Glo an. »Ich glaube, er meint damit Ihre Brustwarzen.«


      Glo stürmte aus der Bäckerei und schrie Hatchet an: »Hör sofort damit auf. Du hast kein Recht, über meine Brustspitzen zu singen. Du hast sie noch nie gesehen. Außerdem sind Brustwarzen etwas sehr Intimes. Wie würde es dir gefallen, wenn ich Lieder über deinen Johannes trällern würde?«


      »Das würde mir sogar sehr gefallen«, erwiderte Hatchet.


      »Wenn du nicht damit aufhörst, lasse ich meinen Besen auf dich los.«


      »Wie sehr liebt mein Johannes sie?«, schmetterte Hatchet. »Lasst es mich Euch sagen, tirilirilum …«


      Glo stapfte in den Laden zurück und schlug die Tür hinter sich zu.


      »Ich hätte gern einen Laib Roggenbrot, geschnitten bitte«, sagte Mrs Kramer. »Und zwei Erdbeer-Cupcakes.«


      Am Mittag schlenderte Diesel in die Bäckerei. Er wirkte frisch und ausgeschlafen.


      »Du hast den ganzen Vormittag geschlafen, richtig?«, fragte ich ihn.


      »Nicht den ganzen Vormittag.« Er nahm sich eine Tasse Kaffee. »Wie ich sehe, habt ihr heute Besuch von einem Minnesänger. Ich hatte das Fenster offen, als ich vorbeifuhr. Da besang er gerade Glos flaumige Pfirsichbäckchen.«


      Glo riss die Ladentür auf und warf mit einem Bagel nach Hatchet. Er traf ihn am Kopf und stieß seinen Hut herunter.


      »Hör auf damit!«, brüllte Glo. »Ich hasse dich.«


      Mr Ryan folgte Glo in die Bäckerei. »Haben Sie noch Käsetaschen übrig?«


      »Natürlich«, erwiderte Glo. »Wie viele möchten Sie?«


      »Ich will euch den Spaß nicht verderben«, sagte Diesel zu mir, »aber ich werde mich gleich mit Anarchie treffen, und du musst mit mir kommen.«


      Ich sah Clara an. »Ist das in Ordnung?«


      »Ja. Mit dem Backen bist du fertig, und du kannst sauber machen, wenn du zurückkommst. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst.«


      »Ich wäre dir dankbar, wenn du über den Gehsteig rasen und Hatchet für mich überfahren könntest«, sagte Glo.


      Diesel lächelte sie an. »Er ist eben verliebt.«


      Ich zog meinen Bäckerkittel aus und schnappte mir meine Handtasche, dann gingen wir zum Wagen hinaus.


      »Warum muss ich dich begleiten? Brauchst du einen Zeugen, wenn du sie außer Gefecht setzt?«


      »Ich habe nicht vor, sie außer Gefecht zu setzen. Der Auftrag wurde zurückgezogen.«


      »Warum?«


      »Ich nehme an, es hat etwas mit Wulf zu tun. Anarchie besitzt jetzt anscheinend Wulfs Kräfte, und vielleicht glaubt er, dass er sie sich irgendwie wieder zurückholen kann.«


      »Kannst du ihr diese Kräfte nicht wegnehmen und sie Wulf zurückgeben?«


      »Dazu bin ich nicht befähigt.«


      »Warum treffen wir uns dann mit ihr?«


      »Ich habe heute Morgen mit ihr gesprochen und ihr gesagt, dass wir bereit seien, die halbe Tafel gegen den echten Stein einzutauschen.«


      »Du hast den echten Stein nicht.«


      »Das weiß sie aber nicht«, erwiderte Diesel.


      »Wenn sie herausfindet, dass sie noch einmal hereingelegt worden ist, wird sie mein Haus abfackeln.«


      »Schätzchen, das hatte sie ohnehin vor.«


      Ich verzog das Gesicht.


      »Keine Sorge«, sagte Diesel. »Ich lasse nicht zu, dass sie dein Haus niederbrennt. Wo sollte ich dann schlafen?«


      »In deiner eigenen Wohnung?«


      Diesel bog von der Derby Street auf einen Hotelparkplatz ein. Es war Mitte Oktober, und das war eine verrückte Zeit in Salem. Überall auf den Straßen tummelten sich Schaulustige, Zombies, Hexen und Monster, die rechtzeitig zu Halloween angereist waren. Sie kamen mit Charterbussen, gemieteten Limousinen, Schrottkarren und Geländewagen. Sie mischten sich in Bars und Geschäften unter die Einheimischen, von denen einige auch schon verrücktspielten, und bevölkerten die Straßen.


      Ungefähr zwanzig Zombies hatten sich vor dem Hotel versammelt. Wahrscheinlich warteten sie auf einen Tourbus. Anarchie stand ein wenig entfernt von ihnen, näher am Hafen, und sie glich eher einem Zombie als Deirdre Early. Sie war angezogen wie Catwoman, nur die Maske mit den Ohren fehlte. Ihr kurzes schwarzes Haar war streng zurückgekämmt. Ihre Lippen waren blutrot geschminkt und ihre Augen dick mit schwarzem, leicht verschmiertem Eyeliner umrandet. Es war schwer zu sagen, ob die Schmierspuren Versehen oder Absicht waren.


      »Hast du einen Stein für sie?«, fragte ich Diesel.


      »Er liegt auf der Konsole.«


      Ich sah mir den Stein an. Er war dem echten zum Verwechseln ähnlich. Glatt, klein, braun.


      »Das ist der falsche Stein«, sagte ich zu Diesel. »Der letzte sah genauso aus wie dieser, und sie hat ihn mit einem Hammer zertrümmert.« Ich kramte in meiner Tasche nach einem der Kristalle, die ich aus der Höhle mitgenommen hatte. »Sie kann nicht feststellen, ob der Stein verzaubert ist, und sie weiß nicht, wie der richtige Stein aussieht.« Ich fand den Kristall und hielt ihn Diesel hin. »Das habe ich in meine Tasche gesteckt, für den Fall, dass es uns nützlich sein könnte. Gib ihr etwas Hübsches, was irgendwie wertvoll aussieht.«


      »Clever«, meinte Diesel. »Die Idee gefällt mir.«


      Wir parkten und gingen zu Anarchie hinüber. Je mehr wir uns ihr näherten, umso grusliger wirkte sie. Auf ihrem Gesicht lag ein Anflug von Hysterie. Ihre Pupillen waren nur stecknadelkopfgroß, und sie presste die Lippen fest aufeinander. Ihre Fingernägel waren perfekt manikürt.


      »Ich habe dir doch gesagt, dass sie sich eine Maniküre hat machen lassen«, flüsterte ich Diesel zu.


      Wir blieben ein paar Meter vor ihr stehen. »Hast du die Tafel?«, rief Diesel ihr zu.


      Sie griff in ihre schwarze Ledertasche und zog die mit Rissen überzogene Hälfte der Tafel heraus.


      »Und?«, fragte Diesel mich.


      Ich legte eine Fingerspitze auf die Marmortafel mit den eingravierten Schriftzeichen. »Positiv.«


      »Habt ihr den Stein?«, fragte Anarchie.


      Diesel streckte ihr seine Handfläche mit dem Kristall darauf entgegen, damit sie ihn sich anschauen konnte.


      »Woher soll ich wissen, dass er echt ist?«, schnauzte Anarchie ihn an.


      »Sieht er nicht echt aus?«, antwortete ich. »Er ist wunderschön. Er hat die Kraft eines Kristalls. Fassen Sie ihn an. Sie werden seine Wärme spüren.«


      Sie berührte den Stein. »Ja, ich spüre es! Er ist sehr warm.«


      Er war deshalb so warm, weil Diesel ihn in seiner heißen Hand gehalten hatte, aber solche Details musste man ja nicht preisgeben. Anarchie gab Diesel die Tafel, und er reichte ihr den Stein.


      »Dann werden Sie also mein Haus nicht niederbrennen, richtig?«, fragte ich sie.


      »Das ist die Mühe nicht wert«, erwiderte sie. »Dein Haus ist unwichtig.«


      »Das stimmt«, bestätigte ich. »Es ist es nicht wert, dass Sie damit Ihre Zeit verschwenden. Ich wollte mich nur vergewissern.«


      Wir gingen zu unserem Aston Martin zurück und sahen, wie einige Zombies gesittet nacheinander in eine Straßenbahn stiegen.


      »Anständige Zombies«, bemerkte Diesel. »Zivilisiert.«


      Hatchet war verschwunden, als Diesel mich vor der Bäckerei absetzte. Clara inspizierte gerade die Lagerbestände. Glo putzte die Glasvitrinen im Laden. Und ich musste dringend die Backstube aufräumen. Ich band mir eine Schürze um, machte mich an die Arbeit und genoss die Eintönigkeit dieser Aufgabe. Man wird es rasch überdrüssig, die Welt retten zu müssen. Ich schrubbte lieber jeden Tag eine Kuchenform. Obwohl es Spaß gemacht hatte, Anarchie den Kristall in die Hand zu drücken und zu beobachten, wie ihre Augen leuchteten. Beinahe hätte ich mir gewünscht, der Stein wäre echt gewesen.


      Die Ladenglocke erklang, und kurz darauf stürmte Glo atemlos und mit weit aufgerissenen Augen in die Backstube.


      »Er ist hier! Im Laden!«


      »Wer?«, fragte Clara.


      »Wulf«, erwiderte Glo. »Er will mit Lizzy sprechen.«


      Ich trocknete mir die Hände ab, ging nach vorne und stellte mich vorsichtshalber hinter den Tresen. Wulf sah alles andere als geschwächt aus. Er trug wie immer seine perfekt sitzenden schwarzen Klamotten und jagte mir wie immer eine Heidenangst ein.


      »Komm mit mir«, forderte er mich auf.


      Ich folgte ihm nach draußen und um die Ecke, wo uns keine Passanten störten.


      »Ich stehe in deiner Schuld«, begann Wulf. »Ich gebe dir daher den Stein als eine Art Anzahlung zurück.«


      Ich nahm den Stein und meine Handtasche von ihm entgegen und spürte, wie die Energie warm meinen Arm hinaufstieg. »Ich freue mich über den Stein, aber du schuldest mir nichts.«


      »Ich verdanke dir mein Leben. Bedauerlicherweise scheint dein selbstloses Verhalten den Stein verändert zu haben. Ob er sich komplett und für immer verändert hat, bleibt abzuwarten. Im Augenblick scheint er einen Großteil seiner faszinierenden bösen Eigenschaften verloren zu haben und keine wollüstigen Begierden mehr auszulösen. Stattdessen besitzt er nun anscheinend die unerwünschte Fähigkeit, manche Menschen an die wahre Liebe glauben zu lassen.«


      »Das ist eine gute Sache.«


      »Es ist langweilig und unnütz. Und sein Einfluss hat meinen Untertan in einen wertlosen, schwärmerischen Romantiker verwandelt. Er ist davon überzeugt, sich in eure Verkäuferin verliebt zu haben.«


      »Und du?«, erkundigte ich mich. »Hat der Stein dich auch beeinflusst?«


      »Das ist schwer zu sagen«, erwiderte Wulf. »Ich war schon immer ein Romantiker. Ich habe mir Casablanca zweimal angesehen, und ich habe geduldig bei Titanic ausgeharrt.«


      »Hat dir Titanic gefallen?«


      »Ich war erleichtert, als das Schiff endlich unterging.«


      Wulf besaß einen gewissen Sinn für Humor. Wer hätte das gedacht?


      »Verschwindest du jetzt wieder mit einem Lichtblitz und in einer Rauchwolke?«, wollte ich wissen.


      »Das habe ich nicht vorgesehen«, erwiderte Wulf. »Ich bin mit meinem Wagen hier und wollte damit wegfahren. Bist du enttäuscht?«


      »Ein wenig.«


      Er streckte den Arm aus, ein Lichtblitz zuckte durch die Luft, und eine Rauchwolke stieg auf. Und als sich der Rauch verzogen hatte, war Wulf verschwunden. Und mit ihm sein Wagen.


      Das ist wirklich ein toller Trick, dachte ich.


      Glo und Clara warteten bereits ungeduldig, als ich in die Bäckerei zurückkehrte.


      »Was war los?«, wollte Clara wissen.


      Ich erzählte ihnen von dem Stein und dass er sich verändert und deshalb für Wulf keinen Wert mehr hatte.


      »Also ist es jetzt kein Stein der Lust mehr, sondern ein Stein der wahren Liebe«, sagte Glo. »Das ist so cool. Wir sollten ihn heute Abend ausprobieren. Vielleicht finde ich mit dem Stein den Richtigen.«


      »Ich dachte, der Glöckner wäre der Richtige für dich«, meinte Clara.


      »Das dachte ich auch. Er hatte wirklich Potenzial, aber wie sich herausstellte, ist er verheiratet. Und er ist auch kein Glöckner, sondern Hausmeister.«


      »Wie funktioniert der Stein?«, erkundigte sich Clara. »Etwa so wie bei einem Ouija-Brett, wo man ein Ja oder ein Nein sieht oder die Empfehlung erhält, die Finger davon zu lassen? Kann der Stein deinen Seelenverwandten erspüren? Bringt er dich dazu, dich zu verlieben?«


      »Ich weiß es nicht«, gestand ich. »Es war keine Gebrauchsanleitung dabei.«


      »Wir sollten heute Abend ausgehen und ihn mitnehmen«, schlug Glo vor.


      »Das sehe ich auch so«, sagte Clara. »Er lag wahrscheinlich jahrhundertelang nur herum. Er muss mal wieder unter Leute kommen.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 26


      Diesel schrieb mir eine SMS und teilte mir mit, dass er erst zum Abendessen nach Hause käme. Vorher würde er es nicht schaffen. Das war eine nette Abwechslung, und ich war erleichtert, dass er mich heute nicht von der Arbeit abholen und mich zu einer Jagd nach irgendeinem verzauberten Relikt mitschleppen würde. Ich hielt in Marblehead an, um ein paar Lebensmittel und eine Flasche Wein zu besorgen. Zu Hause angekommen begrüßte ich Katerchen und Carl und gönnte mir einen Moment Ruhe. Dann legte ich den SALIGIA-Stein auf die Arbeitsplatte in der Küche und räumte die Lebensmittel weg. Als Diesel eintraf, hatte ich bereits den Tisch gedeckt und Steaks vorbereitet.


      »Wo warst du?«, erkundigte ich mich.


      »Ich habe die Tafel ins Büro gebracht.«


      »Du hast herausgefunden, wo das Büro ist?«


      »Ja. Offensichtlich liegt es in Quincy. Zumindest bin ich heute dort gewesen.« Er hielt inne und warf einen Blick auf den SALIGIA-Stein. »Ist das das, was ich vermute?«


      »Wulf hat mir den Stein zurückgegeben. Er sagte, durch meine Hilfe habe sich der Stein verändert und sei jetzt nur noch ein kitschiger Wahre-Liebe-Stein.«


      »Er sagte ›kitschiger Wahre-Liebe-Stein‹?«


      »Nicht wörtlich, aber ich weiß, dass er das gemeint hat. Und er sagte, er schulde mir noch etwas und dies sei die Anzahlung zur Begleichung seiner Schuld.«


      »Ich wünschte, das hätte ich früher gewusst. Dann hätte ich den Stein gleich nach Quincy mitnehmen können.«


      »Jetzt kannst du ihn sowieso nicht haben. Ich habe Glo und Clara versprochen, dass wir heute Abend zusammen ausgehen und den Stein austesten werden. Mal sehen, ob man mit seiner Hilfe die wahre Liebe finden kann.«


      »Nur damit ich dich richtig verstehe. Du bist im Augenblick im Besitz eines mächtigen Relikts von unschätzbarem Wert, das jahrhundertelang gewissenhaft bewacht wurde, und willst damit in eine Bar gehen, um herauszufinden, ob du damit jemanden aufreißen kannst?«


      »So ungefähr.«


      »Das haut mich um.«


      Nach dem Abendessen zog ich meine beste Jeans und einen schwarzen Pullover mit V-Ausschnitt an. Ich trug reichlich Make-up auf, schlüpfte in hochhackige Stiefeletten und schmückte meine Ohren mit großen Creolen.


      »Den Stein brauchst du doch heute Abend gar nicht«, bemerkte Diesel. »Mit diesem Outfit wirst du keine Schwierigkeiten haben, die wahre Liebe zu finden. Tatsächlich könnte sie dir auch begegnen, wenn du zu Hause bliebst.«


      Draußen ertönte eine Autohupe.


      »Das ist Clara«, erklärte ich. »Sie holt mich ab. Sie ist heute unsere Fahrerin.«


      Diesel begleitete mich zur Tür. »Sei brav.«


      Ich nahm meine Jacke und meine Handtasche in die Hand und lief hinaus zu Claras Wagen.


      »Hast du ihn dabei?«, fragte Glo, als ich eingestiegen war.


      »Er ist in meiner Handtasche.«


      »Darf ich ihn mir anschauen?«


      Ich zog den Stein heraus.


      »Er ist irgendwie hässlich«, meinte Glo. »Nur ein simpler alter Steinbrocken. Bist du sicher, dass er etwas Besonderes ist?«


      »Ja. Wir müssen ihn hüten wie unseren Augapfel. Und niemand darf erfahren, dass wir ihn bei uns haben.«


      Clara verließ Marblehead und fuhr auf der Derby Street zur Bum’s Sports Bar. Dort standen eine Menge Fernseher herum, die verschiedene Sportereignisse übertrugen, obwohl keiner zuschaute. Hohe Tische mit Barhockern. Und eine lange Theke, an der sich Zombies und Werwölfe drängten. Wir bahnten uns den Weg an die Bar. Glo und ich bestellten ein Bier, und Clara bekam eine Cola.


      »Also hört zu«, sagte ich. »Ich bin nicht sicher, was der Stein bewirken kann, also sollten wir vielleicht einfach hier stehen bleiben und warten, ob aus meiner Handtasche irgendwelche Schwingungen kommen.«


      »Ich glaube, ich spüre schon etwas«, meinte Glo. »Ich könnte in den Werwolf neben mir verliebt sein.«


      Clara und ich warfen einen Blick zu ihm hinüber.


      »Er sieht aus wie jeder andere Werwolf«, bemerkte Clara.


      Der Werwolf bemerkte unser Interesse und drehte sich zu uns um. »Wuhuu«, grüßte er uns. »Sucht ihr jemanden?«


      »Kann man so sagen«, erwiderte Glo.


      »Mögt ihr Hunde? Ich kann mein Fell innerhalb von 1,3 Sekunden abwerfen und bin dann splitterfasernackt.«


      »Jetzt weiß ich wieder, warum ich nie in eine Sports Bar gehe«, sagte Clara.


      »Und wie steht es bei dir?« Glo wandte sich mir zu. »Du bist diejenige, die den Stein bei sich trägt. Steigen romantische Gefühle für einen dieser Zombies in dir auf?«


      »Noch nicht.«


      Die Zombies ließen mich kalt, aber ich hatte das Verlangen, mit jemandem zu kuscheln. Mit wem wusste ich nicht so genau. Vielleicht mit Diesel. Oder möglicherweise mit Brad Pitt.


      Wir hielten noch etwa zwanzig Minuten durch. Es fanden einige Annäherungsversuche statt, aber für uns war nichts Passendes dabei.


      »Ich glaube, der Stein ist ein Blindgänger«, meinte Glo. »Da habe ich allein mehr Glück.«


      »Vielleicht liegt es daran, dass die wahre Liebe für uns hier nicht zu finden ist«, meinte ich. »Wenn der Luxuria-Stein immer noch Wollust auslösen würde, wären wir am richtigen Ort.«


      »Es ist mir ein wenig peinlich, aber ich verspürte heute in Wulfs Gegenwart eine leichte Erregung«, gestand Glo.


      »Mir ging es ähnlich bei Andy Sklar«, gab Clara zu.


      Glo trank ihr zweites Bier aus. »Ist das nicht der Typ, der sich jeden Tag einen Bananenmuffin holt?«


      »Ja«, bestätigte Clara. »Ich finde ihn süß.«


      Die beiden schauten mich an.


      »Diesel«, sagte ich. »Ich steh total auf Diesel.«


      Sie wussten beide, dass ich diese Gefühle mit Diesel nicht ausleben konnte.


      »Verbotene Frucht«, seufzte Clara.


      Wir verließen die Bar und traten auf die Straße hinaus, wo Halloween-Verrückte auf und ab liefen.


      »In diesem Jahr sind mehr Trolle unterwegs als üblich«, stellte Clara fest.


      Ich wohnte noch nicht sehr lange in Salem und hatte daher Schwierigkeiten, Trolle von Monstern zu unterscheiden. Auch die Halloween-Begeisterung vermochte ich nicht so recht nachzuvollziehen. Ich meine, ich mochte Halloween, aber hier wurde es auf eine übertrieben verrückte Art gefeiert.


      »Das Raritätenkabinett hat heute lange geöffnet«, sagte Glo. »Es liegt nur einen Block von hier entfernt. Könnten wir vielleicht nachschauen, ob meine Fluchbeeren schon geliefert wurden?«


      Auf dem Weg dorthin hielt ich meine Handtasche fest an mich gepresst. Mir wurde die Verantwortung bewusst, die ich mit dem Stein übernommen hatte, und ich fragte mich, ob ich nicht etwas Dummes getan hatte. Was, wenn mich nun ein Handtaschenräuber überfiel? Oder wenn Anarchie zwischenzeitlich entdeckt hatte, dass der Kristall kein SALIGIA-Stein war, und bereits auf der Suche nach mir war? Was, wenn ich tatsächlich meiner wahren Liebe begegnete? Und nun kam die Vorstellung, die mir am meisten Angst einjagte – was, wenn es sich dabei um Wulf handelte?


      Wir betraten den Laden. Nina hatte ihren Kopf auf den Tresen neben die Kasse gelegt und schlief.


      »Hallo«, sagte Glo. »Jemand zu Hause?«


      Nina hob den Kopf und blinzelte. »Ich muss eingedöst sein. Heute ist nicht viel los. Ein Menge Leute auf den Straßen, aber niemand kommt herein.«


      »Nun, wir sind gekommen«, stellte Glo fest. »Sind die Fluchbeeren eingetroffen?«


      »Ja, ich habe schon etwas für Sie zurückgelegt.« Nina griff unter die Ladentheke und holte eine kleine Tüte hervor. »Vergessen Sie nicht, dass man davon nicht zu viel verwenden darf. Eine kleine Prise reicht.«


      »Haben Sie alte Kochbücher mit magischen Rezepten?«, erkundigte sich Clara.


      Nina rückte ihre glitzernde Prinzessinnenkrone zurecht. »Ich habe ein paar vorrätig. Sie finden sie auf der anderen Seite in der Bücherabteilung, gleich hinter dem Zauberstab von Harry Potter und der Federboasammlung.«


      Wir schlenderten alle zur Buchabteilung hinüber.


      »Ich könnte die ganze Nacht hierbleiben und in den Büchern schmökern«, sagte Glo. »Das Kleine Buch der wohltuenden Zaubertränke, Eine Anthologie der Hexen des 16. Jahrhunderts, Wie man sein eigenes Bier braut, 101 nützliche Einsatzmöglichkeiten für Fledermausflügel.«


      Clara blätterte in einem kleinen ledergebundenen Buch. »Das ist die Kopie eines Buchs aus dem Jahr 1534. Es befasst sich nur mit Marzipansorten und Süßigkeiten.«


      Von dort, wo wir standen, war es schwer, in den vorderen Teil des Ladens zu schauen; es waren zu viele Regale im Weg. Ich hörte, wie die Ladentür sich öffnete und wieder schloss, und dann klapperten Ninas Absätze auf dem Boden. Ich konnte meine Neugier nicht unterdrücken und spähte an einem Regal vorbei nach vorne, um den Vampir, den Zombie, die Hexe oder wen auch immer zu sehen, der soeben den Laden betreten hatte.


      Es war Anarchie. Sie trug immer noch den Anzug aus schwarzem Leder. Ihr Make-up sah immer noch gruselig aus. Und ich sah von meinem Beobachtungsposten aus, dass Nina die Schultern straffte und sich versteifte. Offensichtlich hatte sie Anarchie von deren letztem Besuch wiedererkannt.


      »Ich brauche etwas, um meine magischen Kräfte zu verstärken«, sagte Anarchie zu Nina. »Ich habe vor Kurzem einige neue Fähigkeiten erworben, aber sie scheinen schon wieder nachzulassen.«


      »Waren diese Fähigkeiten das Ergebnis eines Zauberspruchs oder eines Tranks?«, erkundigte sich Nina.


      »Nein. Sie waren das Ergebnis eines körperlichen Kontakts. Spielt das eine Rolle?«


      »Möglicherweise.« Nina hob eine kleine Flasche von einem Regal. »Das ist ein leistungssteigerndes Mittel. Sehr effektiv, wie man mir gesagt hat. Es enthält eine kleine Menge Steroide.« Sie wählte ein zweites Fläschchen aus. »Das ist der pulverisierte Huf eines Einhorns. Es wird oft dazu verwendet, magische Fähigkeiten zu verstärken. Aber man kann es auch bei der Herstellung von Aspik einsetzen.«


      »Es gibt keine Einhörner.«


      »So steht es aber auf dem Etikett.« Nina zeigte ihr die Flasche. »Das ist eine sehr seriöse Firma.«


      »Gut. Packen Sie beide ein«, befahl Anarchie. »Ich werde mir das nachher näher anschauen.« Sie sah sich um. »Ich plane, die Welt zu beherrschen und ein Massenchaos zu verursachen. Möglicherweise brauche ich einiges an halluzinogenen Substanzen. Kann man so etwas in großen Mengen bestellen?«


      »Natürlich«, erwiderte Nina. »Wir nehmen ständig solche Spezialaufträge entgegen.« Nina schaute in meine Richtung und ließ ihren Zeigefinger neben ihrem Kopf kreisen.


      Anarchie betrachtete das Glas mit dem Einhornhuf. »Wie lange dauert es, bis das wirkt?«


      »Das geht schnell«, versicherte Nina. »Mischen Sie es mit Orangensaft. Und um die Wirkdauer zu verlängern, empfehle ich Ihnen, ein wenig Fluchbeere hinzuzufügen.«


      »Großartig. Geben Sie mir etwas von diesen Fluchbeeren.«


      Glo und Clara beobachteten nun ebenfalls heimlich Anarchie.


      »Jammerschade, dass ich keine Fluchbeeren zur Hand hatte, als ich sie zur Salzsäule habe erstarren lassen«, flüsterte Glo.


      Anarchie schraubte den Deckel von dem Glas mit Einhornhuf. Sie steckte einen Finger hinein und probierte das Pulver. »Wenn das nicht wirkt, werde ich zurückkommen und Ihren Laden abfackeln«, drohte sie Nina. »Ich bin ohnehin gerade auf dem Weg zu einem anderen Haus, das ich niederbrennen werde.«


      »Gehört es jemandem, den ich kenne?«, erkundigte sich Nina.


      »Einer kleinen, bedeutungslosen Kuchenbäckerin, die mich angelogen hat. Sie wollte mich austricksen, indem sie mir etwas angeblich Wertvolles gab, das völlig wertlos ist.«


      »Woher wissen Sie das?«, fragte Nina.


      »Dieses falsche Objekt hat keinerlei Reaktionen hervorgerufen.«


      »Ist es nicht ein wenig übertrieben, deshalb ein Haus niederzubrennen?«


      »Das ist erst der Anfang. Wenn ich sie finde, werde ich ihr die Leber herausschneiden und sie den Straßenkatzen zum Fraß vorwerfen.«


      Ich zog Glo und Clara hinter das Regal zurück. »Schleicht euch raus, und holt Hilfe. Und ruft Diesel an. Ich bekomme hier im Laden keine Verbindung mit meinem Handy. Geht auf die Straße, ruft ihn an, und sagt ihm, er soll sofort zum Raritätenkabinett kommen und Anarchie festsetzen. Es ist mir egal, ob er dazu befugt ist oder nicht. Ich werde hierbleiben und sie im Auge behalten.«


      »Ich will dich nicht allein lassen«, wandte Clara ein. »Sie will deine Leber an streunende Katzen verfüttern.«


      »Mir wird nichts geschehen. Ich bleibe in meinem Versteck. Geht jetzt!«


      »Ich höre ein Flüstern.« Anarchie schaute sich um. »Wer ist sonst noch hier?«


      »Das ist das alte Gebäude«, meinte Nina. »Es gibt Geräusche von sich.«


      Ich hörte, wie sich die Ladentür öffnete und wieder schloss, und wusste, dass Clara und Glo sich hinausgeschlichen hatten.


      »Und manchmal rüttelt der Wind an der Tür«, fügte Nina hinzu.


      Selbst aus dieser Entfernung konnte ich sehen, dass Anarchie ausrastete.


      »Lügnerin!« Ihre Stimme war kalt, und in ihren Augen lag ein irres Funkeln. »Hier ist noch jemand.« Sie zog ihren Feuerstab aus ihrer Hobotasche von Gucci und fuchtelte damit vor Nina herum. »Wenn Sie mir sofort die Wahrheit sagen, verschone ich Sie vielleicht. Obwohl es spaßig wäre, die gute Hexe Glinda in Flammen aufgehen zu sehen.«


      »Ich habe keine Ahnung«, sagte Nina. »Ich bin eingeschlafen. Vielleicht ist in der Zwischenzeit jemand hereingekommen.«


      Anarchie ließ eine fünfundzwanzig Zentimeter lange blaue Flamme aus dem Bunsenbrenner schießen, und der bauschige Schleier an Ninas Prinzessinnenkrone fing Feuer. Nina zog sich die Krone vom Kopf und trampelte darauf herum.


      »Hilfe!«, rief Nina.


      »Halten Sie den Mund«, befahl Anarchie. »Niemand kann Ihnen mehr helfen.«


      Nina griff in ein Glas auf der Theke und bewarf Anarchie mit einer Handvoll grauem Pulver. »Gehen Sie weg. Gehen Sie weg.«


      »Was zum Teufel ist das?«, fragte Anarchie.


      »Das ist Todeskraut«, erklärte Nina. »Es wird dafür sorgen, dass Sie zusammenschrumpfen und davonfliegen.«


      Anarchie sah an sich hinunter. Sie schrumpfte nicht.


      »Vielleicht habe ich das falsche Glas erwischt«, meinte Nina. »War das Pulver grau oder rot?«


      »Grau«, antwortete Anarchie.


      »Hoppla, mein Fehler. Das war pulverisiertes Drachenhorn. Das ist ein harntreibendes Mittel.«


      Anarchie ging mit ihrem Feuerstab in der Hand durch den Laden. »Ich weiß, dass jemand hier ist. Ich kann jemanden atmen hören. Ich spüre einen Herzschlag.«


      Ich kauerte hinter einem Bücherregal und versuchte, ganz leise zu atmen. Gegen meinen Herzschlag konnte ich nichts tun. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Ich hörte, wie sie sich in meine Richtung wandte, hörte ihre Schritte näher kommen, und dann stand sie vor mir und schaute auf mich herunter.


      »Du!«, rief sie. »Wie praktisch.«


      Sie wedelte mit dem Bunsenbrenner vor mir herum, und ich sprang rasch zur Seite.


      »Sie sollten sich ein wenig beruhigen«, sagte ich. »Nina kann Ihnen sicher einen passenden Trank mischen. Etwas, was gut für die Nerven ist. Vielleicht ein Milchshake. Ich fühle mich immer besser, wenn ich einen Milchshake getrunken habe.«


      »Du hast mich mit diesem wertlosen Stück Glas ausgetrickst.«


      »Es war ein Kristall.«


      »Es war nicht der Stein!«, kreischte sie. »Ich will den Stein haben!«


      Ich war ohnehin bereits in Panik, da fiel mir ein, dass ich den Stein in meiner Handtasche hatte. Dumme, dumme, dumme Lizzy.


      »Diesel hat den Stein«, behauptete ich.


      »Ich glaube dir nicht. Ich glaube, dass du ihn für dich selbst behalten willst. Du willst die Macht des Steins haben.«


      »Ganz ehrlich«, sagte ich. »So viel Macht besitzt der Stein nicht.«


      Nina schlich sich von hinten an Anarchie heran und bewarf sie noch einmal mit einem Pulver. »Verschwinden Sie! Los, gehen Sie weg!«


      Anarchie drehte sich um und starrte Nina böse an. »Sie werden sterben«, sagte sie und zündete Ninas Kleid an.


      Nina schrie auf, riss sich das Kleid vom Leib und rannte aus dem Laden. Ein Zipfel des Kleids setzte die Federboakollektion in Brand, und innerhalb von wenigen Sekunden stand der ganze vordere Ladenraum in Flammen.


      »Wir müssen hier raus«, sagte ich zu Anarchie.


      »Für dich gibt es keinen Weg nach draußen«, erwiderte sie. »Du wirst hier sterben. Die Flammen werden dich vernichten. Und wenn du tot bist, werde ich den Stein an mich nehmen.«


      »Schauen Sie sich um«, sagte ich. »Sie werden mit mir sterben.«


      Sie grinste mich an. »Ich kann nicht sterben. Ich besitze überirdische Kräfte.«


      Sie zielte mit dem Bunsenbrenner auf mich, und ich schlug ihn ihr aus der Hand. Ich schob sie beiseite und wollte zur Tür laufen, aber Anarchie verpasste mir einen Schlag auf den Kopf, und ich fiel auf die Knie. In dem Moment krachte das große, freistehende Regal auf mich herunter. Ein scharfer Schmerz schoss durch mein Bein, und mir wurde übel. Ich versuchte mich zu bewegen, aber ich war unter dem Regal eingeklemmt.


      Um mich herum schlugen Flammen hoch, und ich bekam vor lauter Rauch fast keine Luft mehr. Anarchie war verschwunden. Das Feuer um mich herum knisterte und zischte. Ich schrie um Hilfe, aber ich bezweifelte, dass mich jemand hören konnte. Und ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass jemand durch das Flammenmeer gelangen und mich retten würde.


      Ich schlug einen Arm vor mein Gesicht, um so wenig Rauch wie möglich einzuatmen. Plötzlich spürte ich, wie das Regal hochgehoben wurde. Es war Wulf. Er warf das Regal zur Seite und kniete sich neben mich.


      »Jetzt sind wir quitt«, sagte er. »Also sei auf der Hut. Wenn wir uns das nächste Mal treffen, werde ich vielleicht nicht mehr so nett sein. Hatchet konnte sich an die meisten Schriftzeichen auf der Tafel erinnern … genug, um zu wissen, wo ich den nächsten Stein finden werde. Ich würde dir raten, mir nicht in die Quere zu kommen.«


      Er zog mich auf die Füße, legte den Arm um meine Schulter und hielt mich fest. Und dann wurde es schwarz um mich.


      Als ich wieder zu Bewusstsein kam, lag ich auf dem Gehweg gegenüber vom Raritätenkabinett. Ein Sanitäter beugte sich über mich und versorgte mich mit Sauerstoff. Ich atmete ein paarmal tief ein und setzte mich auf. Glo, Clara und Nina waren neben mir. Von Wulf keine Spur.


      »Wo ist Diesel?«, fragte ich.


      »Er war, kurz nachdem Wulf dich aus dem Haus getragen hatte, zur Stelle und hat geschaut, wie es dir geht. Und dann ist er mit Wulf losgezogen, um Anarchie zu suchen.«


      Glo, Clara und Nina waren rußverschmiert. Ihre Kleider, ihre Arme und ihre Gesichter waren schmutzig. Claras Haar hing wie eine elektrisch aufgeladene, angesengte Wolke an ihrem Kopf. Nina war in eine Decke gehüllt, da sie ihr Kleid im Laden gelassen hatte. Alle beugten sich über mich, und ich sah, dass ihnen Tränen über die Wangen liefen.


      »Wir haben uns irrsinnige Sorgen gemacht«, sagte Glo mit erstickter Stimme. »Wir haben versucht, dich da rauszuholen, aber wir sind nicht an den Flammen vorbeigekommen. Das Feuer hat sich in Windeseile in dem vorderen Teil des Ladens ausgebreitet. Polizei und Feuerwehr waren sofort da, aber wenn Wulf nicht gewesen wäre …« Sie schluchzte auf, wischte sich die Tränen vom Gesicht und fuhr sich mit ihrem Ärmel über die Nase.


      »Wir wissen nicht einmal, wie er es geschafft hat, dich aus dem Laden zu holen«, berichtete Clara. »Er kam plötzlich mit dir auf den Armen hinter einem Feuerwehrwagen hervor. Er trug dich über die Straße, und wir rannten alle sofort zu dir. Du hast dich nicht bewegt. Wir hatten schon Angst, du …« Clara hielt kurz inne, um sich zu sammeln. »Wie auch immer, Wulf sagte, es würde dir schon bald wieder gut gehen, und er wartete, bis die Sanitäter bei dir waren. Diesel war inzwischen auch eingetroffen, und Wulf erzählte Diesel, dass er Anarchie gefolgt sei. Ich schätze, das war der Grund, warum Wulf so schnell bei dir war.«


      Der Sanitäter versuchte, mir auf die Füße zu helfen, aber mein linkes Bein tat höllisch weh, und ich konnte es nicht belasten. Er schnitt meine Jeans am Knie auf, und ich sah, dass mein Schienbein stark geschwollen war. Zwischen meinem Knie und dem Knöchel bildete sich ein Bluterguss.


      »Anarchie hat eins der schweren Regale umgeworfen, und es ist auf mein Bein gekracht«, berichtete ich. »Deshalb konnte ich nicht weglaufen. Ich war unter dem Regal eingeklemmt. Wulf hat mich befreit, und dann weiß ich nur noch, dass er seine Arme um mich legte und mich festhielt.«


      »Das Bein muss untersucht werden«, sagte der Sanitäter. »Ich werde es schienen und Sie dann zur Notaufnahme bringen.«


      In dem Moment tauchte Diesel wieder auf. Er kam über die Straße auf mich zu. »Wie geht es dir?«, erkundigte er sich.


      »Mein Bein ist vielleicht gebrochen. Sie bringen mich zum Röntgen ins Krankenhaus. Habt ihr Anarchie gefunden?«


      »Wulf und ich haben sie aufgespürt und sie in einer Sackgasse überwältigt. Ich war froh, dass Wulf bei mir war. Es war beinahe so, als müssten wir ein wildes Tier einfangen.«


      »Was habt ihr mit ihr gemacht?«


      »Wir haben sie der Polizei übergeben.«


      »Werden sie sie festhalten können?«


      »Wahrscheinlich nicht. Offensichtlich hat sie die Macht verloren, die sie Wulf gestohlen hat, aber sie hat ihr eigenes Arsenal von unheimlichen besonderen Fähigkeiten. Eine davon besteht darin, Menschen ihren Handabdruck einzubrennen. Sie hat Reedy umgebracht und ihn vom Balkon geworfen, als sie entdeckte, dass Wulf sich das Buch mit den Sonetten bereits beschafft hatte.«


      »Hat sie dir das gesagt?«


      »Ja. Sie hat wirklich ein Problem damit, ihre Aggressionen in den Griff zu bekommen. Sie hat geschimpft und gezetert und Schaum vor dem Mund gehabt, als wir versucht haben, sie festzuhalten.«


      »Schaum vor dem Mund?«


      »Das habe ich erfunden. Ich verstehe nicht, warum es keinen Vermerk in ihrer Akte gibt. Anscheinend ist sie schon seit einer Weile als Anarchie unterwegs. Und ich nehme an, dass sie schon mindestens so lange auf der Suche nach den Steinen ist wie wir.«


      »Und Wulf erlangt seine Kräfte wieder zurück?«


      »Ich weiß es nicht. Wulf und ich reden nicht viel miteinander.«


      Der Sanitäter rollte eine Trage zu mir herüber, und Diesel hob mich hinauf.


      »Meine Handtasche ist weg«, sagte ich zu Diesel. »Da war auch meine Krankenversicherungskarte drin.«


      »Wo ist deine Handtasche?«


      »In dem Laden.« Mein Herz setzte für einen Schlag aus. Der SALIGIA-Stein war in meiner Handtasche.


      »Oje«, stöhnte ich. »Schlechte Nachrichten.«


      »Lass mich raten«, sagte Diesel. »Der Stein war in deiner Handtasche.«


      Wir schauten zu dem Raritätenkabinett hinüber. Viel war nicht davon übrig geblieben. Geschwärzte Mauern. Das Feuer war fast gelöscht. Übrig war nur noch glimmender Schutt.


      Drei Tage später half mir Diesel aus dem Wagen und reichte mir meine Krücken. Ich hatte mir einen einfachen Bruch zugezogen. Eine Operation war nicht nötig gewesen, aber ich würde noch eine Zeitlang humpeln. Glo, Clara und Nina standen bereits auf dem Gehsteig vor dem Haus, das einmal das Raritätenkabinett gewesen war. Das gelbe Absperrband war entfernt worden, und der Brandinspektor hatte den Bereich für sicher erklärt.


      Wir trugen alle Gummistiefel und Handschuhe, und ich hatte eine Plastiktüte über meinen Gips gezogen und mit Isolierband festgeklebt. Und wir waren alle mit Harken und Schaufeln bewaffnet. Wir wollten nach dem SALIGIA-Stein suchen.


      »Es tut mir sehr leid wegen Ihres Ladens«, sagte ich zu Nina. »Aber ich bin froh, dass Sie sich bei dem Feuer nicht schlimm verletzt haben.«


      »Ich habe mir nur meine Hände leicht verbrannt, als ich mir das Kleid vom Körper gerissen habe«, erwiderte Nina. »Ich bin nach Hause gegangen und habe sie sofort mit Salbe behandelt.«


      Ich betrachtete das ausgebrannte Haus und die schwarzen Überreste. »Viel ist nicht übrig geblieben.«


      »Halb so wild«, meinte Nina. »Ich war sehr gut versichert und werde mir etwas Besseres aufbauen. Es war ein altes, modriges Haus, in dem es ständig knackte und knarzte. In meinem neuen Laden wird es eine Zentralheizung und eine richtig hübsche Toilette geben.«


      »Möchten Sie sich nach Dingen umschauen, die vielleicht noch zu retten sind?«, erkundigte ich mich.


      »Nein. Das ist es nicht wert. Soviel ich sehen kann, liegt alles in Schutt und Asche. Und ich würde niemandem etwas geben wollen, das möglicherweise durch die Hitze verdorben ist. Ich habe bereits fast alles nachbestellt und mir eine vorübergehende Unterkunft besorgt.«


      Nina stapfte in die Trümmer hinein. »Du hast dich dort drüben in der Ecke hinter dem Regal versteckt. Dort hast du wahrscheinlich deine Handtasche fallen lassen.«


      Wir folgten Nina und arbeiteten uns durch den Schutt, räumten verrußte Gläser und Holzbalken zur Seite und kehrten Asche weg.


      »Ich glaube, ich habe etwas gefunden«, sagte Glo. »Das könnte der Metallverschluss deiner Handtasche sein.«


      Wir versammelten uns um Glo, schoben vorsichtig weitere Asche zur Seite, und ich entdeckte den kleinen braunen Stein. Ich hob ihn auf, und er summte in meiner Hand und erstrahlte in einem glänzenden Blau.


      »Das ist er«, stellte ich fest.


      Alle jubelten.


      »Das ist ein wunderbarer Abschluss«, erklärte Nina. »Ich gehe jetzt in den Kostümladen und kaufe mir ein neues Kleid.«


      »Ich habe einen Termin beim Friseur«, sagte Clara. »Ich lasse mir die versengten Enden abschneiden.«


      »Und ich habe eine Verabredung mit dem süßen Sanitäter«, verkündete Glo. »Ich glaube, dass er der Richtige sein könnte.«


      Diesel und ich gingen zu seinem Aston Martin zurück. Er legte mir den Arm um die Schultern und schmiegte sein Gesicht an meinen Hals. »Also, was haben wir nun hier? Ist es der Stein der wahren Liebe oder der Stein der Wollust?«


      Ich ließ den Stein in seine Jeanstasche gleiten. »Es gibt ein paar Dinge, die ein Mann selbst herausfinden sollte.«
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      Janet Evanovich


      stammt aus South River, New Jersey, und lebt heute in New Hampshire. Die Autorin wurde von der Crime Writers Association mit dem »Last Laugh Award« und dem »Silver Dagger« ausgezeichnet. Bereits zweimal erhielt sie den Krimipreis des Verbands der unabhängigen Buchhändler in den USA. Ihre Stephanie-Plum-Serie um die sympathische Kautionsdetektivin hat auch hierzulande viele Freunde gefunden. »Ich bremse auch für Männer« ist der zweite Roman in einer neuen Romanreihe um die ehemalige Autorennfahrerin und Automechanikerin Alexandra »Barney« Barnaby. Janet Evanovich ist verheiratet und hat einen Sohn und eine Tochter. Sie selbst hält sich allerdings noch lange nicht für erwachsen. Hobbys hat sie bis auf Shopping keine, glaubt, sie wäre ein Workaholic, liest Comics und schaut nur fröhliche Filme. Was sie zum Schreiben motiviert? »Ich gebe das Geld aus, bevor ich es verdient habe.«


      Die Stephanie-Plum-Romane in chronologischer Reihenfolge:


      Einmal ist keinmal ( [image: epub_neu.eps] auch als E-Book erhältlich) · Zweimal ist einmal zuviel ( [image: epub_neu.eps] auch als E-Book erhältlich) · Eins, zwei, drei und du bist frei ( [image: epub_neu.eps] auch als E-Book erhältlich) · Aller guten Dinge sind vier ( [image: epub_neu.eps] auch als E-Book erhältlich) · Vier Morde und ein Hochzeitsfest ( [image: epub_neu.eps] auch als E-Book erhältlich) · Tödliche Versuchung ( [image: epub_neu.eps] auch als E-Book erhältlich) · Mitten ins Herz ( [image: epub_neu.eps] auch als E-Book erhältlich) · Heiße Beute ( [image: epub_neu.eps] auch als E-Book erhältlich) · Der Winterwundermann ( [image: epub_neu.eps] auch als E-Book erhältlich) · Reine Glückssache ( [image: epub_neu.eps] auch als E-Book erhältlich) · Kusswechsel ( [image: epub_neu.eps] auch als E-Book erhältlich) · Die Chaos Queen ( [image: epub_neu.eps] auch als E-Book erhältlich) · Kalt erwischt ( [image: epub_neu.eps] auch als E-Book erhältlich) · Liebeswunder und Männerzauber ( [image: epub_neu.eps] auch als E-Book erhältlich) · Ein echter Schatz ( [image: epub_neu.eps] auch als E-Book erhältlich) · Kuss mit lustig ( [image: epub_neu.eps] auch als E-Book erhältlich)


      Die Lizzy-Tucker-Romane:


      Zuckersüße Todsünden ( [image: epub_neu.eps] auch als E-Book erhältlich) · Kleine Sünden erhalten die Liebe ( [image: epub_neu.eps] auch als E-Book erhältlich)


      Zusammen mit Charlotte Hughes:


      Kussfest. Ein Jamie-Swift-Roman ( [image: epub_neu.eps] auch als E-Book erhältlich) · Liebe mit Schuss. Ein Jamie-Swift-Roman ( [image: epub_neu.eps] auch als E-Book erhältlich) · Total verschossen. Ein Jamie-Swift-Roman ( [image: epub_neu.eps] auch als E-Book erhältlich) · Jeder Kuss ein Treffer. Roman ( [image: epub_neu.eps] auch als E-Book erhältlich) · Volle Kanne. Roman ( [image: epub_neu.eps] auch als E-Book erhältlich)


      Außerdem lieferbar:


      Liebe für Anfänger. Roman ( [image: epub_neu.eps] auch als E-Book erhältlich) · Gib Gummi, Baby. Roman ( [image: epub_neu.eps] auch als E-Book erhältlich) · Liebe über Bord. Roman ( [image: epub_neu.eps] auch als E-Book erhältlich) · Cheers, Baby ( [image: epub_neu.eps] auch als E-Book erhältlich)
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